
        
            
                
            
        

    Kalter Rauch und heißes Blei
Jerry Cotton Nr. 58
erschienen am 25.08.1958


Der grelle Blitz schnitt uns schmerzhaft in die Augen. Dann prallte die Explosionswelle gegen unseren Wagen und riss mir fast das Steuer aus der Hand. Der Luftdruck zwang die schwere Limousine auf die andere Seite des Fahrweges, wo ich sie mit knapper Not zum Stehen brachte. Das Geräusch der kreischenden Reifen ging unter im ohrenbetäubenden Getöse der Detonation. Die Scheiben unseres Wagens klirrten unter dem lang anhaltenden Donnern und Prasseln, während sich vor unseren Blicken eine gewaltige Säule aus roten Flammenzungen und schwarzen Rauchfahnen erhob. Wo eben noch die silbrig glänzende Wand des großen Kessels gestanden hatte, wütete jetzt ein Inferno strahlender Hitze, immer wieder aufschießender Stichflammen und glühender Metallteile.
Phil und ich starrten wie gebannt auf dieses Schauspiel, unfähig, uns zu rühren - zu unvermutet war diese Hölle losgebrochen. Erst die herabfallenden Trümmerstücke brachten uns zur Besinnung. Irgendetwas knallte hart auf das Dach des Wagens und ließ uns unnötigerweise die Köpfe einziehen.
»Jetzt aber weg hier«, zischte Phil. Ich hatte schon auf den Starter getreten und rangierte den Wagen rückwärts aus der Gefahrenzone heraus.
Auch Phil war nicht untätig. Immer noch das grausige Bild des großen, brennenden Behälters vor Augen, hantierte er am Sprechfunkgerät, das in unserem Dienstwagen eingebaut war, und verlangte über die FBI-Zentrale eine Verbindung mit der Feuerwehr. Ich hörte, wie er Lösch wagen anforderte und in aller Hast beschrieb, was hier geschehen war.
Hinter uns klangen schon die Sirenen der Werksfeuerwehr auf. Ein paar Leute in hastig übergeworfenen Schutzanzügen rannten vorbei. Einer trug eine Bahre, deren hinteres Ende er durch den Staub schleifen ließ. Die mächtige Rauchfahne war inzwischen von der heißen Luft empor gewirbelt worden und hing wie ein riesiges Ausrufezeichen über den Anlagen der großen Raffinerie.
»Da geht aber allerhand in die Luft«, meinte Phil kopfschüttelnd.
Ich griff unter den Sitz nach dem Verbandskasten und klemmte ihn unter den Arm.
»Ruf die Zentrale an und sag Bescheid, dass wir hier bleiben und sehen, ob wir helfen können.«
Phil betätigte schon die Ruftaste und sprach in die Muschel. Dann stiegen wir aus und bewegten uns auf die Brandstelle zu. Die Hitze war so groß, dass wir schon in einer Entfernung von über hundert Metern die Arme schützend vor die Augen halten mussten. Auf halbem Weg kam uns ein Mann des Werkschutzes entgegen. »Stopp, Boys! Ihr könnt nicht näher ’ran, jeden Augenblick kann die Hauptleitung hochgehen.«
»Okay. Jemand verletzt? Können wir etwas tun?«
Er schüttelte den Kopf.
»Wir haben bisher noch niemanden gefunden. Sie gehören doch nicht zum Werk, Gentlemen?«
Wir stellten uns in aller Hast vor, und als er hörte, dass wir vom FBI waren, schien er für einen Moment zu vergessen, dass hinter ihm die Flammen aus dem großen Tank schossen.
»Donnerwetter! Das ist aber schnelle Arbeit! Ich bin übrigens Jim Worman, Manager von dem Laden hier. Am besten gehen Sie wieder zurück. Hier ist im Augenblick nichts zu tun, und Sie bekommen höchstens noch etwas ab von den Trümmerregen, der herunterkommt!«
Wie zur Bestätigung seiner Worte hagelte es einen Schauer von kleinen Metallteilen, die von einer Nebenexplosion hochgeschleudert worden waren.
Eben fuhr auch auf dieser Seite die Feuerwehr vor. Im Nu waren die Männer von den Wagen gesprungen, brachten ihr Gerät in Stellung, schlossen die Schläuche an den Schaumlöschtank, und auf ein kurzes Kommando mit der Trillerpfeife ergoss sich ein starker Strahl erst aus dem einen Rohr, dann noch aus einer Art Kanone vom Dach des einen Wagens in die Flammen hinein.
»Finde ich nicht sehr sinnvoll was die da machen«, knurrte Phil. »Mit dem bisschen Schaum löschen sie den Riesenbrand doch nicht.«
Er hatte recht, soweit ich das beurteilen konnte. Jetzt kam auch schon jemand angelaufen und schrie dem Feuerwehrhauptmann etwas ins Ohr.
Der gab einen Befehl und schon ver-. siegten die Strahlen aus den Rohren.
»Was ist denn jetzt los?«
Jim Worman hielt die Hand über die Augen und wies zur Seite. Für Sekunden teilte sich die Wand aus Feuer und Rauch, und wir sahen einen starken Feuerstrahl in wenigen Metern Höhe aus einem Rohr hervorbrechen.
»Da - die Zuleitung! Sie haben wahrscheinlich das Hauptventil nicht mehr schließen können!«, stieß er hervor.
»Und was jetzt?«
Er hob die Schultern.
»Sprengen! Wir werden die Flammen mit einer gehörigen Ladung Dynamit ausblasen. Genau wie auf den Bohrfeldern!«
Schon war er davon. Phil blickte mich zweifelnd an.
»Das kann ein schönes Feuerwerk geben, wenn die in diese Hölle auch noch mit Dynamit hineingehen!«
Aber man schien hier auf solche Zwischenfälle eingerichtet zu sein. Die Rohre der Feuerwehr begannen wieder ihren Schaum zu spucken, aber jetzt konzentriert in Richtung auf das zerborstene Rohr, aus dem die starke Flamme hervorschoss.
»Mensch - Jerry! Da geht doch einer!«
Jetzt sah ich es auch: hinter einem Schutzschild, den er vor sich herschob, kroch ein Mann an den Brandherd heran. Die Strahlen aus mehreren Schläuchen umspülten ihn und machten ihm den Weg frei. Noch immer war die Luft erfüllt vom Brausen der höllischen Flammen aus dem großen Tank…
Der Mann war jetzt auf vielleicht dreißig Schritt herangekommen. Er hielt inne. Von allen Seiten trillerten die Pfeifen.
»Ich habe So eine Ahnung, als sollten wir uns in Deckung begeben«, meinte ich, und wir legten uns flach hinter einen Betonklotz, der hier zu irgendwelchen Zwecken aus dem Boden ragte.
Plötzlich zuckte drüben ein Blitz auf. Donner wehte herüber, und als wir die Köpfe wieder hochnahmen, sahen wir die Feuerwehrleute in konzentrischem Angriff auf das Hauptrohr losgehen, aus dem jetzt keine Flammen mehr quollen. Es hielt mich nicht länger, ich sprang auf und lief ebenfalls hinüber.
Nichts kam mehr aus dem Rohr, keine Flammen, kein Rauch, nichts. Schon verzog sich an dieser Stelle der Rauch, und jetzt sah ich auch, warum hier der Zufluss gestoppt war: Dicht hinter der Bruchstelle befand sich das Hauptventil. Und auf dem Rohr, neben dem großen Handrad, stand ein Mann in Asbestkleidung, mit Helm und Rauchmaske, von dem der schmutzige Kohlensäureschaum herabtropfte.
Die Feuerwehr widmete sich nun wieder ganz dem großen Tank, dessen schwarz verglühte Wand sich unweit emporreckte. Über den Rand wälzten sich noch immer schwere Wolken zähen, dunklen Qualms, aber man beschränkte sich darauf, ein Übergreifen des Feuers zu verhüten.
Als ich ankam, half gerade Jim Worman dem Sprengstoffspezialisten herunter. Aufatmend schob dieser die Maske vom Gesicht und fuhr sich über die Stirn.
Ich blickte noch einmal hin: Da war kein Zweifel.
»Hallo - Brady!«, rief ich. Er blickte auf und grinste. Es war Brady Dietz, der mir als Sprengstoffsachverständiger des FBI aus manchem Fall bekannt war.
»Jerry Cotton!« Er lachte. »Das ist ja ein Zufall!«
Er kam näher, zerrte sich die Handschuhe von den Händen und sah sich um.
»Ganz hübsches Feuerchen«, meinte er.
»Das kann man wohl sagen. Aber wie kommen Sie hierher?«
Brady Dietz winkte ab.
»Die Refining United hat mich für solche Fälle unter Vertrag. Beim FBI bin ich ja nur gelegentlich tätig. Von irgendetwas muss man ja leben, und ich finde, es ist nicht der schlechteste Job, Flammen auszupusten.«
Hinter mir trabte Phil heran, und auch er begrüßte Brady.
»Wenn Sie dieses Feuer dienstlich interessiert, haben Sie aber unglaublich schnell gearbeitet«, sagte Brady Dietz. »Sie waren ja fast eher hier, als es losging.«
»Ja. Nur, dass wir nichts davon ahnten. Wir hatten lediglich eine Überprüfung vor. Es handelt sich übrigens um einen Ihrer ' Leute, Mr. Worman. Wenn Sie hier nicht mehr unbedingt nötig sind, können Sie uns vielleicht sagen, wo wir ihn finden?«
»Ja, sicher?«
»Vemon Clifford heißt er.«
»Ah, Clifford. Drüben im Verwaltungsgebäude. Dritter Stock, Zimmer 314. Hat er etwas ausgefressen, dass sich das FBI höchstpersönlich um ihn kümmert?«
»Ach woher!«, winkte ich ab. »Immer noch der Anschlag auf den Unterstaatssekretär. Clifford soll gesehen haben, wie der Täter versuchte, die Absperrung zu durchbrechen.«
»Ach so…«
***
Die Überprüfung war eine reine Routinesache gewesen, wie wir sie immer wieder durchführen. Mit wenig Aussicht auf tatsächliche Ergebnisse. Aber solche Erkundigungen sind notwendig, um mit höchster Sicherheit zu arbeiten, wie es das Prinzip des FBI ist. Keine noch so kleine Spur wird vernachlässigt, der ganze Apparat wird eingeschaltet, wenn es nötig erscheint. So war es auch in diesem Fall gewesen: Die Zentrale in Washington hatte Mr. High, unseren Districtchef, ersucht, sich dieser Einzelheit anzunehmen, und Mr. High hatte wiederum uns beauftragt, da wir ohnehin Bereitschaftsdienst hatten.
Als wir über den langen, hellen Korridor gingen, durch dessen Fenster wir noch immer den Rauch aus dem großen Tank steigen sahen, blieb Phil stehen.
»Ist dir übrigens aufgefallen, dass gleich zwei Leute uns mit dem Explosionsunglück in Verbindung brachten?«
»Mr. Worman und Brady Dietz, ja.«
»Findest du das nicht seltsam?«
»Nein. Dietz arbeitet sowieso mit uns zusammen und findet das nur natürlich, und Worman - du weißt ja, in welchem Ruf das FBI steht, und dass man uns allerhand Wunder zutraut. Ich halte das für nicht wichtig.«
Wir fuhren mit dem Paternoster hinunter und marschierten über den Hof, auf dem noch die Schläuche der Feuerwehr herumlagen. Es roch hässlich nach dem verbrannten Schaum, überall klebten noch die schmutzig-weißen Flocken, die sich erst langsam auflösten.
Worman kam uns mit einem aufgeregten, gut angezogenen Mann entgegen. Wir trafen ungefähr in der Mitte des Platzes aufeinander, und Worman stellte uns seinen Direktor vor.
»Mr. Crawford, Gentlemen.«
Wir murmelten etwas und Worman fuhr fort: »Mr. Crawford ist sehr erregt über dieses Unglück. Obwohl keine Menschen zu Schaden gekommen sind - von geringfügigen Verletzungen abgesehen - fürchtet er doch, dass man ihm Schwierigkeiten wegen der Sicherheitsvorschriften macht.«
»Wieso?«, fragte ich verblüfft.
Crawford ergriff selbst das Wort.
»Allem Anschein nach ist die Explosion dadurch entstanden, dass der Dynamitwagen explodiert ist.«
»Was ist explodiert?«
Worman schaltete sich ein.
»Wir haben für solche Fälle immer einen Vorrat von Dynamit hier. Sie haben ja selbst gesehen, wie gut es wirkte. Heute sollte dieser Vorrat nachgefüllt werden. Es besteht zwar die Vorschrift, dass der Transport nicht in die Nähe der Anlagen kommen darf, aber die Fahrer machen sich meist nicht viel daraus, weil sie sonst einen großen Umweg fahren müssten, und fahren über das Werksgelände.«
»Und Sie meinen, dass…«
Crawford und Worman nickten.
Sie zogen uns hinüber zur Brandstelle. Hier musste das Feuer mit furchtbarer Gewalt gewütet haben; der Boden war schwarz und ausgeglüht und die Wand des Tanks wies eine tiefe Einbuchtung auf.
»Sehen Sie - hier!«, raunte Worman, als dürfe es keiner hören.
Wir blickten auf die verbogenen Trümmer eines ehemaligen Lastwagens.
Die Streben des Fahrgestells knackten noch vor Hitze, und auch der Motorblock strahlte Wärme aus. Viel mehr war nicht zu entdecken.
»Das war der Sprengstoffwagen?«
Der Direktor nickte.
»Aber dann müssten wir doch wissen, was mit dem Fahrer los ist?«
Crawford biss sich auf die Lippen.
»Daran habe ich tatsächlich nicht mehr gedacht«, flüsterte er. »Das ist ja furchtbar! Wir müssen sofort unsere Leute dransetzen und suchen lassen!«
Phil mischte sich ein: »Unter diesen Umständen werden Ihre Leute nichts finden. Dazu braucht man Spezialisten. Und die hat meines Wissens nur das FBI.«
»Können Sie uns denn solche Spezialisten besorgen?«, fragte Worman.
»Wenn Sie sie anfordern, natürlich. Ich nehme an, dass die Versicherung sowieso auf einer Untersuchung besteht, und dann kommen wir nicht drumherum. Besser also, Sie suchen jetzt schon, wo Sie noch eine Chance haben, etwas zu finden.«
»Wir wären Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie das für uns vermitteln könnten«, stimmte nun auch der Direktor zu. Es schien ihn zu erleichtern, dass wir ihm einen Ausweg aus seinen Ängsten gezeigt hatten, und so sagten wir großzügig zu, alles zu tun, was in unserer Macht stand.
Worman begleitete uns zum Wagen.
»Darf ich fragen, was mit Clifford los ist? Haben Sie ihn verhaftet?«
»Um Gottes willen, Mr. Worman! Kein Gedanke daran! Wir hatten ihm nur ein paar Fragen zu stellen. Sie können gewiss sein, dass gegen ihn nicht das Geringste vorliegt.«
»Na, da bin ich aber froh. Es ist meine beste Kraft in der Buchhaltung, und ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte.«
»Sie können ganz beruhigt sein«, bemerkte ich. »Dabei wollte ich Sie noch etwas anderes fragen: Mir geht es nicht aus dem Kopf, dass bei dem ganzen Feuerzauber kein Mensch verletzt oder gar getötet sein soll, außer dem unglücklichen Fahrer natürlich. Wie ist das zu erklären?«
»Ganz einfach: In einem Werk wie dem unseren arbeiten sehr wenige Leute an den Freianlagen, und schon gar nicht an den Tanks. Das geht alles automatisch, und wenn nicht gerade etwas an den Rohrleitungen oder an den Ventilen zu reparieren ist, hat niemand da etwas zu suchen. Zum Glück, denn stellen Sie sich einmal vor, der Tank wäre in einer vollbesetzten Werkhalle hochgegangen! Nicht auszudenken, was für eine Katastrophe da passiert wäre!«
»Allerdings. Nun, wir wollen froh sein darum, wenn auch der Schaden wahrscheinlich groß genug ist.«
Wir verabschiedeten uns, stiegen in den Wagen und meldeten uns erst einmal bei der Funkzentrale. Dann rauschten wir los zur Stadt. Als wir an die belebten Kreuzungen kamen, schrien die Zeitungsboys schon die Extrablätter aus von der Explosionskatastrophe in der Refining United.
***
Ich hatte über die Fülle der Dienstgeschäfte schon fast vergessen, was gestern geschehen war. Der allmorgendliche Blick in die Zeitungen hatte mir gezeigt, dass die Meldungen über den Brand von den Titelseiten in den Wirtschaftsteil der Blätter gewandert waren. Dort besagten sie zwar weniger temperamentvoll, aber in der gewichtigen Sprache der Finanzleute und Wirtschaftler, welch ein Schaden der Gesellschaft entstanden war. Ich kenne mich in der Treibstoffbranche nicht sehr gut aus, da fast mein ganzer Sprit vom FBI bezahlt wird, aber offenbar hatte der Verlust der Tank- und Raffinerieanlage die Gesellschaft im augenblicklichen scharfen Konkurrenzkampf weit hinter die anderen Ölgesellschaften zurückgeworfen.
Aber das hatte ich nur flüchtig in der Zeitung gelesen, und sobald ich am Morgen meinen Platz hinter dem Schreibtisch eingenommen hatte, war ich voll beschäftigt mit dem üblichen Dienstobliegenheiten.
Als gegen Mittag Dr. Taylor in mein Zimmer trat, wusste ich zunächst nichts mit ihm anzufangen.
»Hallo, Doktor, wie geht’s?«, fragte ich.
Er knurrte.
»Sie müssten am besten wissen, Jerry, was Sie mir da aufgehalst haben! Bei dieser Gluthitze in einem Trümmerfeld herumkriechen und nach verbrannten Knochen suchen, ist wahrhaftig kein Vergnügen.«
Erst jetzt dämmerte es mir wieder, dass Dr. Eddy Taylor mit den Nachforschungen an der Brandstelle beschäftigt gewesen war.
»Mein herzliches Beileid, Doc! Haben Sie wenigstens etwas gefunden?«
»Wäre ich sonst schon wieder hier?«, fragte er brummig.
Ich sagte nichts. Wenn der Doktor in dieser Stimmung war, durfte man nicht drängen.
Er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich umständlich. Dann griff er in die andere Tasche und brachte ein Röhrchen zum Vorschein, das zur Hälfte mit schwarzer Asche und kleinen Splitterchen gefüllt war.
»Um eine Pferdekutsche handelt es sich wohl kaum bei dem Dynamitwagen, wie?«, fragte er.
»Nein«, antwortete ich verwundert. »Ich glaube den Motorblock und andere unverwechselbare Einzelheiten eines LKW gesehen zu haben.«
»Richtig. Und Sie sind auch sicher, dass ein Mensch hinter dem Steuer saß und nicht etwa ein Gaul?«
»Wie kommen Sie auf diese merkwürdige Frage?«
»Weil das einzige, was dort gefunden wurde, Pferdeknochen sind.«
Ich brauchte eine Weile, um das in mir aufzunehmen.
»Da ist kein Irrtum möglich?«
»Kein Irrtum. Wenn ich nur diese Asche gefunden hätte, wäre ich nicht so ganz sicher. Aber im Gestänge des Wagens verkeilt, fand ich einen halben Knochen, der einwandfrei vom Hinterbein eines Pferdes stammt.«
»Das geht mir nicht in den Kopf. Menschliche Überreste haben Sie nicht gefunden?«
Er schüttelte den Kopf und legte den Untersuchungsbefund auf den Tisch. Ich griff zum Telefon und rief Phil Decker herbei. Er kam sofort und hörte sich die merkwürdige Geschichte mit der gleichen Verwunderung an wie ich.
»Hm, ich habe mal etwas von rechnenden Pferden gehört. Barnum & Barley sollen so was mal im Programm gehabt haben, aber dass man Pferde dazu verwendet, Dynamitwagen zu kutschieren, ist mir neu.«
»Sie können natürlich eine weitere Untersuchung anstellen lassen, um meinen Befund zu kontrollieren«, meinte Dr. Taylor. »Aber etwas anderes werden Sie auch dabei nicht herausfinden. Ich denke, ich lasse Sie jetzt mit dem Preisrätsel, wie das Ross in den Wagen kam, allein. Es fällt nicht mehr in meine Zuständigkeit. Bye, bye, Gentlemen!« Er ging hinaus.
Ich griff wieder zum Telefon und rief Mr. Worman an. Der Manager meldete sich sofort.
»Ich habe eine etwas seltsame Frage, Mr. Worman.«
»Ja, bitte?«
»Haben Sie auf dem Gelände der Firma jemals Pferde gehalten, oder waren in den letzten Wochen überhaupt Pferde dort?«
Worman zauderte nur einen Augenblick. Dann sagte er entschieden: »Das ist völlig ausgeschlossen, Agent Cotton. Abgesehen davon, ist es strengstens verboten, Pferde auf das Gelände zu bringen. Sie wissen - wegen der Gefahr, dass sie eventuell mit ihren Hufeisen Funken auf dem Pflaster schlagen könnten…Das ist eine alte Vorschrift aus der Zeit, da wir noch mehr Pferde hatten, aber sie wird natürlich heute genauso streng eingehalten wie das Rauchverbot.«
»Besten Dank, Mr. Worman. Das wollte ich wissen«, sagte ich und hängte ein.
»Mein lieber Phil«, fuhr ich fort, »ich denke, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um mit der Sache zu Mr. High zu gehen.«
Phil nickte nur. Ich nahm Dr. Taylors Untersuchungsbefund an mich, und wir gingen hinüber in das Office Mr. Highs. Unser Chef legte den Füllhalter aus der Hand, als wir eintraten.
»Hallo, Jerry, hallo, Phil! Nehmen Sie Platz! Etwas Neues?«
Wir setzten uns in die Sessel vor seinem Schreibtisch, und ich berichtete in kurzen Zügen, was wir erfahren hatten. Mr. High hörte mit Interesse zu, ohne mich zu unterbrechen. Aber sein Gesicht wurde immer nachdenklicher, je weiter mein Bericht voranschritt. Als ich geendet hatte, lehnte er sich zurück und blickte uns nachdenklich an.
»Sie haben vollkommen recht, dass Sie dahinter etwas vermuten, was den Verdacht auf Ungesetzmäßiges rechtfertigt. Mir scheint sogar, als wäre das FBI da gerade zur rechten Zeit aufgetaucht. Natürlich lässt der Stand der Dinge noch keine Rückschlüsse zu, und wir wollen uns vielleicht erst einmal damit begnügen, weiter zu beobachten. Haben Sie eine Ahnung, wie groß der Schaden ist, Jerry?«
»Ich habe heute Morgen die Zeitung gelesen…«
»Ich auch«, meinte Mr. High ruhig. »Danach scheint der Tank in einem Moment explodiert zu sein, wo ein ziemlich harter Konkurrenzkampf zwischen den Gesellschaften tobt. Mag sein, dass der Umstand dem Fall eine besondere Bedeutung gibt. Auf den-Verdacht hin werde ich der City und State Police mitteilen, dass wir von uns aus die Sache beobachten, unabhängig von ihren eventuellen Untersuchungen. Können Sie den Fall übernehmen, Jerry?«
»Wenn ich mir die Arbeit mit Phil teilen kann?«
Mr. High schmunzelte.
»Selbstverständlich!«
***
Wenn Mr. High sagt, wir sollten uns um einen Fall kümmern, dann klingt das ziemlich harmlos, ist aber nichts weniger als das. Was beim FBI getan wird, setzte den Einsatz aller Mittel voraus, die eben erforderlich sind. Das mag einmal darin bestehen, dass hundert oder zweihundert Beamte in Bewegung gesetzt werden, ein andermal darin, dass sich nur zwei Leute auf den Weg machen.
In diesem Fall waren es Phil und ich. Eine Viertelstunde nach der Unterhaltung mit Mr. High waren wir schon auf dem Kriegspfad, wenn man so sagen will, dass heißt, auf dem Weg zur Refining United. Meinen Jaguar hatte ich zu Hause gelassen. Wenn ich auch keinen Wert darauf legte, unerkannt zu bleiben, so war es doch bequemer gewesen, in einen der Dienstwagen zu steigen, die immer startbereit im Hof des Districtgebäudes stehen.
»Man kann natürlich jetzt noch nichts darüber sagen, aber wenn das ein Fall wird, werden wir ihn ganz von vorne aufrollen müssen«, meinte Phil unterwegs.
»Natürlich«, stimmte ich ihm zu. »Die einzigen Anhaltspunkte liegen am Anfang, nämlich da, wo etwas passiert ist, und nicht am Ende, wo Verbrechen geplant werden.«
Wir hielten am Tor der Refining United, und der Pförtner kam heraus und fragte: »Wohin, Gentlemen, bitte?«
Wir stiegen aus.
»Zu Ihnen, mein Lieber. FBI. Wir hätten einige Fragen!«
Der Mann stotterte unsicher, aber nach einigem Hin und Her klärte sich auf, was er wollte: Wir sollten unseren Wagen etwas zur Seite fahren, weil hier öfters sehr breite Tankwagen rangierten. Selbstverständlich kamen wir der Aufforderung nach. Dann stiegen wir zusammen die drei Stufen zu dem glasverkleideten Pförtnerhaus empor und ließen uns drinnen nieder.
»Sie hatten gestern zur gleichen Zeit Dienst?«, begann ich.
Der Pförtner nickte, und dabei spielten seine Finger nervös mit dem Kabel eines Telefons. Aber wir waren es gewohnt, dass in Gegenwart von Beamten des FBI manche kreuzbraven Leute nervös wurden, und maßen diesem Anblick keine Bedeutung bei.
»Wahrscheinlich führen Sie Buch über alle Fahrzeuge, die hereinkommen oder hinausfahren?«
Wieder nickte er, dann nahm er ein offenes Heft vom Tisch und reichte es mir. Ich blätterte zurück und fand auch bald die Eintragung, die sich auf unseren gestrigen Besuch bezog - auf unsere Ankunft. Kurz vorher musste der Dynamitwagen hereingekommen sein. Mein Finger glitt ein paar Spalten weiter hinauf.
»Hier ist ein Sprengstofftransport eingetragen. Fahrer war ein gewisser Andy Tate?«
Der Pförtner besann sich nur kurz.
»Ja. Gewiss doch. Das war Andy Tate, einer unserer Fahrer. Er holt immer das Dynamit, vielleicht zweimal im Jahr. Länger wird es, glaube ich, nie gelagert, damit die Patronen auf jeden Fall noch in Ordnung sind. Armer Andy!«
»Wieso?«
Der Pförtner blickte erst uns, dann seinen Kollegen im Hintergrund an, als zweifele er an unserem Verstand.
»Aber Tate ist doch gestern bei der Explosion umgekommen!«, sagte er vorwurfsvoll.
»Dann allerdings. Aber das wusste ich noch gar nicht. Hat man denn etwas von ihm gefunden?«
Der Pförtner nickte lebhaft.
»Ja. Bill Serra, das war ein guter Freund von ihm, hat gleich nach den Löscharbeiten dort herumgesucht und die Uhr des armen Andy gefunden. Das heißt, viel war nicht mehr davon übrig, aber er hat sie sofort erkannt. Am Armband, glaube ich.«
»Haben Sie selbst gesehen, wie der Wagen explodierte?«, schaltete sich nun Phil ein.
»Leider nicht. Ich habe von hier aus keine gute Sicht auf die Tanks. Dabei habe ich aber Andy noch zugeredet, den vorgeschriebenen Weg zu fahren, weil der Chef da war und vielleicht aufpasste, und dann hätte es einen mächtigen Anpfiff gegeben!«
»Hm, aber das hat allem Anschein nach nicht geholfen.«
»Leider! Vielleicht würde er dann no ch leben.«
»Kannten Sie ihn? Hatte er eine Familie?«
»Eine Familie hatte er wohl nicht. Für solche Aufgaben, Dynamit und so, setzt man ja selten jemanden ein, der Frau und Kinder hat. Ich glaube, er wohnt draußen in der Hoover-Siedlung. Wie Serra, sein Freund.«
Phil nickte mir unmerklich zu. Wir hatten allerhand herausbekommen, und weitere Fragen hätten nur mehr Aufsehen erregt, als uns lieb sein konnte.
»Dann melden Sie uns mal bei Mr. Worman an«, sagte ich.
Der Pförtner ging ans Telefon. Als er zurückkam, fragte er mit unsicherer Stimme: »Mich… ich meine, ich stehe doch nicht unter Verdacht, nicht wahr?«
Wir beruhigten den braven Mann und gingen hinaus zum Wagen. Auf dem kurzen Weg zum Verwaltungsgebäude kamen wir an dem ausgebrannten Tank vorbei und sahen mit Erstaunen, dass man schon dabei war, die verglühten Metallwände einzureißen und neue Rohrleitungen zu legen, welche wohl einen provisorischen Betrieb ermöglichen sollten.
Der Manager kam uns auf der Treppe entgegen.
»Hallo, was gibt es Neues?«, begrüßte er uns. »Sie haben mich mit Ihrem Telefongespräch ziemlich verwirrt, Agent Cotton. Wie kommen Sie auf…«
Ich schnitt ihm das Wort ab. »Nicht hier. Die Wände könnten Ohren haben. Am besten gehen wir hinaus unter den freien Himmel, da ist die Gefahr, belauscht zu werden, am geringsten.«
Verwundert kam er mit uns die Treppen herab. Als wir auf dem Hof standen, meinte er: »Sie scheinen irgendeinen Verdacht zu haben?«
»Ja, Mr. Worman, wir müssen Sie allerdings darauf aufmerksam machen, dass alle unsere Mitteilungen streng vertraulich sind. Sie dürfen davon nicht einmal Ihrer Freundin etwas erzählen oder Ihrer Frau, und schon gar nicht jemandem hier im Betrieb, selbst wenn es der Generaldirektor wäre.«
»Klar. Sie haben mein Wort.«
Er versuchte, so viel Ehrlichkeit wie möglich in seinen Blick zu legen, und das misslang ihm gründlich. Aber so geht es den meisten Leuten, die ihre Gefühle besonders betonen wollen, das sieht dann selten echt aus. »Gut. Ich fragte Sie nach einem Pferd, weil man in den Resten des Dynamitwagens nur Pferdeknochen und Asche davon gefunden hat. Keine menschlichen Überreste.«
»Das kann ich mir nicht erklären.«
»Ich auch nicht. Vorläufig noch nicht. Es sieht aber sehr danach aus, als sollte jemand irregeführt werden. Andy Tate haben Sie wohl seit gestern nicht mehr gesehen, nich wahr?«
»Andy Tate? Aber das ist doch der Mann, der bei der Explosion umgekommen sein muss! Wir sind drauf und dran, seine Todesanzeige zu veröffentlichen, denn der Personalchef sagte mir, dass Tate keine Angehörigen habe!«
»Tun Sie das ruhig, Mr. Worman. Wir wollen nicht verraten, dass uns an der Sache etwas seltsam vorkommt. Außerdem ist noch nichts bewiesen. Bill Serra soll Tates Armbanduhr erkannt haben?«
»Ich hörte davon. Mir ist zwar schleierhaft, wie er das konnte, aber er bleibt steif und fest dabei, den formlosen Klumpen gefunden und wieder erkannt zu haben.«
»Sie haben doch sicher ein Foto von Andy Tate in Ihrer Personalabteilung, nicht wahr?«
»Gewiss. Wollen Sie das haben?«
»Erraten!«
»Kann ich Ihnen besorgen. Aber es wird Ihnen nicht viel weiterhelfen. Tate hatte sich während der letzten Wochen einen Bart wachsen lassen, einen kleinen Schnurrbart, wie er jetzt wieder Morde zu werden scheint.«
»Das kann man retuschieren«, flocht Phil beiläufig ein.
»Ich habe noch eine andere Frage, Mr. Worman: Wie sind die tatsächlichen geschäftlichen Auswirkungen dieser Katastrophe?«
Worman fuhr sich mit beiden Händen zugleich in die Haare.
»Furchtbar, sage ich Ihnen! Ganz furchtbar. Haben Sie die heutigen Börsennotierungen schon gesehen?«
Phil verzog den Mund. Er hatte wahrscheinlich während der letzten drei Jahre überhaupt keine Börsennotierungen gesehen und auch ich halte diese Zahlentafel zumeist nur für eine amüsante Unterhaltung für Eingeweihte. Seit ich allerdings einen Teil meiner geringen Ersparnisse in Aktien eines großen Chemiekonzerns angelegt habe, betrachte ich wenigstens die Kurse »meiner« Gesellschaft mit Interesse.
»Leider noch nicht«, sagte ich also im Ton höflichen Bedauerns.
»United ist um zwölf Punkte gefallen! Das war seit dem ›Schwarzen Freitag‹ noch nicht wieder da. Was glauben Sie, was bei uns los ist? Der Generaldirektor persönlich hat schon dreimal angerufen und die Leute von unserer Börsenabteilung sind allesamt einem Schreikrampf nahe.«
»Furchtbar!«, sagte ich im Ton tiefsten Mitgefühls, während Phil sein Gesicht in traurige Falten legte, ohne recht zu wissen, warum eigentlich. »Wer ist denn Ihr Generaldirektor?«, fragte er voller Unschuld.
»Mr. J. D. Conger!«
Ich wusste nicht viel mit dieser Auskunft anzufangen und ahnte nur, dass dieser J. D. Conger ein ziemlich reicher Mann sein musste, und damit hatte ich wohl auch das Richtige getroffen.
***
Wir hatten in der Personalabteilung nicht nur ein Bild Andy Tates bekommen, sondern auch noch seine genaue Adresse. Auf einem kleinen Umweg über unser Hauptquartier hatten wir uns einen Befehl zur Haussuchung beschafft, und jetzt befanden wir uns auf dem Weg zu Tates Wohnung.
»Die nächste Querstraße links muss es sein«, wies mich Phil ein.
Er hatte den Stadtplan auf den Knien. Wir kennen uns in New York beinahe so gut aus wie ein Taxifahrer, dafür sorgt schon unsere stete Schulung, die sich nicht nur auf kriminalistische Fächer und wissenschaftliche Vorträge beschränkt. Aber man kann einfach nicht alles wissen, und gerade hier entstehen fast täglich neue Straßenzüge, seitdem alle Welt aus der City hinaus in die weiten Vorstädte strebt. Die Hoover-Siedlung war noch nicht ein Jahr alt!
Ich fand ohne Weiteres die angegebene Hausnummer und sah zu meinem Erstaunen, dass es sich um ein ziemlich großes Einfamilienhaus handelte.
»Er wird zur Untermiete wohnen«, bemerkte Phil, der meine Gedanken wohl erraten hatte.
Wir klingelten an der Tür. Eine ganze Weile musste wir warten bis uns aufgemacht wurde, und dann war es eine alte Frau, die uns mit unsicheren Blicken musterte.
Wir begrüßten sie höflich, wiesen uns aus und zeigten unseren Durchsuchungsbefehl für Andy Tates Wohnung.
»Ja… ich verstehe nicht recht… ist denn etwas mit ihm? Er hat ein Zimmer oben…aber ich weiß nicht, ob er überhaupt zu Hause ist. Soll ich einmal nachsehen?«
»Nicht nötig, Madam«, winkte ich ab. »Das besorgen wir schon. Wann haben Sie ihn zu letzten Mal gesehen?«
»Gesehen? Ja - heute Morgen - oder, nein, ich weiß es nicht mehr genau. Er geht immer so leise fort, und er kommt so leise - manchmal weiß ich wirklich nicht, ob er überhaupt hier ist!«
Sie schien sich wirklich nicht sehr um ihren Untermieter zu kümmern. Dass Tate noch im Haus verborgen war, und sie hier nur Zeit für ihn gewinnen wollte, schien mir ausgeschlossen. Die Frau sah nicht danach aus.
Wir gingen die teppichbelegte Treppe hinauf, die alte Dame folgte uns langsam.
»Darum können wir uns leider nicht kümmern, Madam«, sagte Phil.
»Ach ja«, meinte sie. »Sie kommen ja wohl von der Polizei, l/icht wahr? Oder was war es doch gleich?«
So etwas kann man immer wieder erleben: Leute, die in den wichtigsten Fragen so unsicher sind, dass sie jeden ins Haus lassen, der nur einigermaßen energisch auftritt - ob er sich als Mann vom E-Werk ausgibt oder eine Volkszählung veranstaltet. Kaum einer betrachtet sich den Ausweis genau genug. Man braucht sich wirklich nicht zu wundern, dass noch immer so viele Leute in der eigenen Wohnung überwältigt und ausgeraubt werden!
Andy Tates Zimmer erwies sich als ein Appartement mit Kochnische, kleinem Bad und allem, was sich ein Junggeselle in Tates Stellung wünschen konnte. Er schien nicht schlecht verdient zu haben. Allerdings ist der Beruf eines Dynmitfahrers auch wert, gut bezahlt zu werden.
Unsere Durchsuchung ging schnell und planmäßig vonstatten. Wir gewannen ein gutes Bild von Andy Tate, vielleicht ein besseres, als er uns selbst hätte geben können.
»Er hatte recht vornehme Neigungen«, sagte Phil und wies auf ein Paar Schuhe, die gewiss nicht aus einem billigen Laden stammte.
»… und recht gefährlich dazu«, vollendete ich seinen Satz. Unter der Wäsche im Schrank hatte ich eine Pistole entdeckt, geladen und gut geölt. Heutzutage hat zwar jeder Mann von der Art Andy Tates irgendeine Waffe, aber Pistolen sind doch sehr selten darunter. Ohne Grund hatte er sie sich gewiss nicht angeschafft.
»Tja. Was haben wir festgestellt?«, fragte Phil schließlich, als wir nebeneinander auf dem Fensterbrett hockten und in den hübschen Garten hinabblickten. Ich blätterte meine Notizen durch, die ich während der Durchsuchung gemacht hatte.
»Also: Von den meisten Sachen sind sechs Stück da. Es fehlt eine Garnitur Wäsche - die wird er angehabt haben. Ein Bügel hängt leer im Kleiderschrank, wahrscheinlich für den Anzug, den er trug. Die Zahnbürste ist da, alles andere auch.«
»Aber nichts an Papieren, außer seinem wertlosen Mietvertrag über dieses Zimmer, Quittungen über alles mögliche. Nur hier ist etwas Verdächtiges!«
Phil hatte den Bilderrahmen auseinander genommen, der auf dem Nachttisch gestanden hatte. Heraus fiel ein Mädchenbild, das offenbar aus einer Zeitschrift herausgeschnitten war.
»Wieso?Viele Männer stellen sich eine Filmschönheit auf den Nachttisch, in Ermangelung persönlicher Fotos!«
Aber Phil wies stumm auf die Ränder, die sich in die Pappe gedrückt hatten und vom Staub ziemlich gut abgegrenzt waren.
»Da hat bis vor Kurzem ein anderes Bild dringesteckt, und zwar ein Foto. Ich habe' es daran gemerkt, dass dieser Ausschnitt ziemlich lose im Rahmen hing. Das Papier war zu dünn.«
»Du redest wie ein richtiger Kriminalist«, spottete ich. »Weißt du vielleicht auch, was für ein Bild das gewesen ist?«
»Natürlich. Das Bild eines Mädchens. Und ehe er abgehauen ist hat er es herausgenommen und dafür diese Filmdiva hineingesteckt. Vermutlich konnte er das Mädchen selbst nicht mitnehmen und hat dafür wenigstens ihr Bild mit auf die Reise genommen.«
»Jetzt machst du aber ein ziemliches Drama daraus!«
Phil steckte den Rahmen ein und das ausgeschnittene Bild und zog mich hinaus. Ich folgte ihm ins Erdgeschoss hinunter, wo die alte Dame ruhelos auf und ab ging.
»Wo heben Sie die alten Zeitungen auf, Madam?«
Sie wusste mit der Frage nichts anzufangen, wies aber eine kleine Treppe hinab in den Keller. Phil lief geraden Wegs auf einen Stapel Zeitungen und Zeitschriften zu, der in einer Ecke aufgeschichtet war. Er warf den Stapel um und begann ihn von unten her zu untersuchen. Nach kaum fünf Minuten drehte er sich triumphierend um. In der Hand schwenkte er das Exemplar eines Magazins.
»Was fehlt hier?«, fragte er wie ein Zauberkünstler auf offener Bühne, und er gab sich selbst die Antwort: »Das Bild welches wir in Andys Rahmen auf dem Nachttisch fanden. Die Bildunterschrift steht sogar noch daneben!«
Er hatte recht. Es handelte sich um die letzte Ausgabe, und das bewies, dass Tate das Bild erst vor wenigen Tagen ausgewechselt haben konnte.
»Einwandfrei«, gab ich zu. Phil hatte eine gute Nase gehabt. »Das dürfte darauf hinweisen, dass Mr. Tate sich erst jüngst entschlossen hat, ein gewisses Foto mitzunehmen und bei sich zu tragen.«
»Das beweist«, ging Phil sogar noch weiter, »dass Andy Tate sich bemühte, uns glauben zu machen, dass er verreist sei.«
»Verreisen musste«, schlug ich vor. Phil nickte.
»Das können wir wohl annehmen. Wenn wir nur schon wüssten, wohin er gefahren ist!«
Er rieb mit dem Daumennagel über die Pappe des Rahmens. Dann stutzte er plötzlich und hob das Stück gegen das Licht.
»Hier ist radiert worden«, murmelte er. Auch ich beugte mich dicht darüber und erkannte die schwachen Abdrücke von Schriftzeichen.
»Sieht so aus, als hätte jemand eine Widmung auf das Bild geschrieben, als es schon im Rahmen steckte!«
»In der Tat. Und Tate hat es wegmachen wollen, weil sich die Schrift durchgedrückt hatte. Aber ich möchte wetten, dass unsere Spezialisten die Schrift wieder hervorzaubern!«
Sorgsam steckte er den Bilderrahmen ein.
»Das, mein Lieber, wäre allerdings ein ganz enormer Glücksfall.«
***
»Ich denke, wir besuchen jetzt einmal seinen Freund, Bill Serra«, schlug ich vor, als wir wieder vor unserem Wagen standen. »Er muss hier in der Nähe wohnen.«
Phil machte die Tür auf und holte den Stadtplan hervor. Die Sonne schien mittlerweile so heiß, das man das Blech der Kühlerhaube kaum anfassen konnte. Phil bereitete den Plan aus und trug ihn hinüber zu dem steinernen Pfosten neben der Einfahrt.
»Also«, sagte er, und sein Zeigefinger fuhr über das Gewirr von bunten Linien und kleinen Quadraten, »wir stehen augenblicklich…«
Mein Blick schweifte absichtslos über die Straße und über unseren Wagen.
»Phil…«, keuchte ich, »weg!«
Ich versetzte ihm einen gewaltigen Stoß vor die Brust, sodass er in das niedrige Gebüsch hineintaumelte, und mit der gleichen Bewegung ließ ich mich zu Boden fallen - keine Sekunde zu früh! Mit hellem Schmettern fuhr uns ein betäubender Knall in die Ohren. Ich sah nur etwas Dunkles geflogen kommen und durch die Luft segeln, und dann regnete es Glassplitter, und Metallteile auf uns herab, dass wir unwillkürlich die Arme vors Gesicht zogen und die Augen zumachten.
Der Krach war mir noch nicht in den Ohren verklungen, als etwas Schweres mit hässlichem Klatschen dicht neben mir in den weichen Boden fuhr. Das brachte mich im Nu auf die Beine. Mit flüchtigem Blick sah ich gerade noch eine halbe Kolbenstange aus dem Gras ragen, der zweite Blick fiel auf das, was vor wenigen Sekunden noch ein verhältnismäßig neuer Streifenwagen des FBI gewesen war und jetzt nur noch als ein Haufen zusammengesunkener Trümmer rauchte.
Phil tauchte neben mir auf. Mit der einen Hand wischte er sich das Blut einer unbedeutenden Schürfwunde vom Gesicht, in der anderen hielt er seine schussbereite Pistole. Um sich blickend suchte er die Gegend nach dem Gangster ab, der uns diesen Streich gespielt hatte, aber vergeblich.
»Mensch, Jerry!«, sagte er. »Das war aber mal wieder knapp!«
Ich konnte nur nicken.
»Warte«, sagte ich dann. »Ich werde eben telefonieren.«
Mit ein paar Schritten war ich im Haus. Auf dem Teppich der Diele lag die alte Dame, den Arm schützend vor das Gesicht gedrückt, schwer atmend.
Ich redete ihr gut zu und brachte sie zu einem Sessel. Sie hatte natürlich nicht begriffen, worum es ging und fürchtete um ihr Leben. Wenn man, wie wir, täglich in der Gefahr steht, macht man sich meist viel zu wenig Gedanken darüber, wie solche Situationen auf friedliche, harmlose Menschen wirken müssen - da reicht die Explosion einer kleinen Gangsterbombe schon aus, um die blinde Angst vor irgendeiner unbestimmten Gefahr wachzurufen!
Das Telefon stand in der Diele, und ich hatte sofort unser Hauptquartier an der Strippe. Sam Stone, der den Bereitschaftsdienst leitete, war nicht schlecht erstaunt, als er von unserem Erlebnis hörte, und er versprach, alles Nötige in Bewegung zu setzen.
Ich tröstete die alte Dame mit ein paar Worten und ging dann wieder hinaus. Phil stocherte missmutig in den Trümmern.
»Willst du den Schlitten wieder zusammenbauen?«
»Unsinn. Aber ich glaube, ich weiß schon so ungefähr, wie die Bombe angelegt war. Anscheinend ein neuer Trick.«
»Vermutlich wurde der Auslöser durch die Wagentür betätigt?«
»Ja. Hier hängt noch ein Stück Drahtlitze an der Tür, einfach festgeklemmt. Alles andere ist natürlich mit in die Luft geflogen, aber ich kann mir vorstellen, das der Draht einen primitiven Zeitauslöser betätigte. Die Bombe durfte ja erst hochgehen, als wir beide gemütlich drinsaßen.«
»So wird es gewesen sein!«
Mit heulender Sirene bog ein Streifenwagen um die Ecke, bremste und rutschte auf blockierenden Rädern noch ein Stück, während die Polizisten schon heraussprangen. Wir erklärten dem Streifenführer flüchtig, worum es sich handelte. Während wir noch im Gespräch waren, klangen neue Sirenentöne auf, und die waren uns in der Tonlage vertrauter…
»Da kommt doch wirklich das halbe FBI New-Yorks!«, meinte Phil kopfschüttelnd.
Nacheinander trafen drei Wagen ein, aus jedem stiegen fünf Leute unseres Bereitschaftsdienstes, an ihrer Spitze der wackere Sam Stone.
Offenbar waren die Mannschaften schon auf der Fahrt instruiert worden, denn sie begannen sofort auszuschwärmen und in den benachbarten Häusern und Straßen Nachfrage zu halten.
Sam Stone schlug mir auf die Schulter.
»Das ist ja wohl noch mal eben gut gegangen, was?«, strahlte er. »Mr. High hatte kaum die Meldung gelesen, als er auch schon die ganze Bereitschaft losschickte. Er lässt euch grüßen, und wenn ihr hier fertig seid, möchtet ihr euch doch bei ihm einfinden. Er bleibt solange im Büro.«
***
»Damit haben wir erstens den konkreten Beweis, dass der ganze Fall einen verbrecherischen Hintergrund hat«, legte uns Mr. High in seinem Büro dar, »und zweitens einen mehr als dringenden Anlass, die Sache mit aller Kraft zu verfolgen. Auf keinen Fall aber dürfen wir gestatten, dass diese Dreistigkeit Schule macht. Wir müssen hier so schnell und so gründlich wie möglich durchgreifen.«
»Vollkommen klar«, stimmte ich dem Chef zu. »Wir haben mehr zu verteidigen als unsere Haut. Was raten Sie uns, Mr. High?«
»Wir müssen uns ein Bild dieses Andy Tate verschaffen, damit wir einen Steckbrief loslassen können und durch diesen Mann vielleicht auf die Spur des Attentäters kommen.«
»Das Bild ist schon vorhanden«, sagte ich und gab ihm das Foto, das wir von der Personalabeilung der Refining United bekommen hatten.
»Vielleicht sollten wir es in zwei Ausfertigungen herausgeben. Einmal so, wie es ist, und einmal mit einem aufretuschierten Bart. Ich hörte, dass er sich so ein Modebärtchen hat wachsen lassen.«
»Ausgezeichnet.« Mr. High gab eine Anweisung durch, und ein Bote holte das Bild ab, um für die Bearbeitung durch unsere fotografische Abteilung zu sorgen.
Phil gab gleich den Bilderrahmen mit und erläuterte, was wir entziffert haben wollten.
»Auf diese Weise bekommen wir vielleicht den Namen seines Mädchens heraus.«
»Auch ein gangbarer Weg. Unsere Bereitschaft sucht gegenwärtig noch das ganze Viertel ab, vielleicht hat jemand gesehen, wie die Bombe angebracht wurde, oder wie sich der Täter entfernte. Wir müssen die kleinste Spur verfolgen. Welche Vorschläge haben Sie noch dazu?«
»Ich möchte mir gleich einen anderen Streifenwagen nehmen und noch einmal hinausfahren in die Siedlung. Wir waren gerade dabei, Andy Tates Freund, Bill Serra, zu suchen. Er will in einem formlosen Klumpen Metall Tates Uhr wiedererkannt haben. Das kommt mir ein bisschen unwahrscheinlich vor.«
»Gut. Fahren Sie hinaus, Jerry! Ich hätte allerdings gern, dass Phil hierbleibt - die Ergebnisse der Untersuchung müssen bald kommen, und dann sollte er vielleicht dieser Spur nachgehen.«
Der Wunsch des Chefs war selbstverständlich Befehl, so höflich und kollegial er auch vorgebracht worden war. Für alle Fälle sah ich meine Pistole nach, als ich mit dem Lift hinunterfuhr und mir einen anderen Wagen nahm.
»Kriege ich den wenigstens wieder?«, fragte der Leiter unserer Fahrbereitschaft anzüglich, aber sein Spott war nur ein gutmütiger Ausdruck seiner Sorge.
»Will sehen, was ich machen kann«, versprach ich. »Schon wegen der Steuergelder, die ich selber zahlen muss!«
***
Als ich die City hinter mir gelassen hatte, drehte ich auf, und so kam ich in der Hoover-Siedlung an, als sich gerade unsere Bereitschaft anschickte, den Tatort zu verlassen.
Sam Stone stieg wieder aus, als mein Wagen dicht neben seinem Streifenwagen stoppte und kam an meinen Wagenschlag.
»Na, Sam, eine Spur?«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Natürlich.Tausend Spuren. Man hat einen hinkenden Rothaarigen gesehen, einen alten Mann, zwei junge Männer und einen Hausierer, und alle waren sie gerade dabei, die Bombe in euren Wagen zu legen. Du weißt ja, wie die Aussagen der lieben Nachbarschaft in solchen Fällen aussehen, nicht wahr?«
»Und nichts Konkretes?«
»Absolut nichts. Tut mir leid.«
»Macht nichts. Den Burschen finden wir schon, Sam. Ich bin gerade auf einer anderen Spur, die vielleicht Erfolg verspricht. Lasst ihr den Trümmerhaufen da drüben abschleppen?«
»Schon veranlasst. Bis später, Jerry! Und viel Glück.«
Wir wussten beide noch nicht, wie viel Glück ich wirklich nötig haben würde. Während die Mannschaften mit ihren Wagen abrückten, suchte ich mir den Weg zu Bill Serras Wohnung.
Auch er hatte ein möbliertes Zimmer wie Andy Tate, in einem ähnlichen Haus. Nur öffnete mir hier keine gebrechliche alte Dame, sondern ein sehr rüstiger Mann in den Vierzigern.
»Ah«, sagte er, als ich mich vorgestellt hatte. »Eines Tages musste das ja wohl kommen, nicht wahr?«
»Keine Ahnung. Wie meinen Sie das?«
Er zuckte mit den Achseln.
»Ich will ja nichts gesagt haben, Mister. Aber Serra habe ich nie so richtig über den Weg getraut, was Gesetz und Recht anbetrifft. Er hat so etwas im Blick, und seine Freunde - na, mir brauchen sie nicht zu gefallen, aber auch meine Frau meinte…«
Das war gewiss nicht viel mehr wert als das Gespräch unter Mietern. Da hat oft jeder dem anderen etwas am Zeug zu flicken. Ich gab vorerst nicht viel darauf.
»Wo ist Mr. Serra jetzt? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Keine Ahnung, wo er sich herumtreibt. Heute Morgen ist er aus dem Haus gegangen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
»Hm, und Sie haben keine Ahnung, wo ich ihn eventuell finden könnte?«
»Das will ich gar nicht mal sagen. Er ist oft zu Donna Dean gegangen. Sie hat so eine Art Drugstore da drüben, wo noch an der Siedlung gebaut wird. Es ist nicht mehr als eine Bretterbude, aber die jungen Burschen zieht es immer noch dahin, obwohl wir längst ein richtiges Restaurant mit ’ner kleinen Bar haben. Weiß auch nicht, was sie da suchen!«
»Wo ist das Lokal?«
»Wenn Sie die Straße hinunterfahren, dann die zweite links, kommen Sie an eine große Baustelle. Sie können’s gar nicht verfehlen.«
»Thanks«, sagte ich. »Und vergessen Sie nicht, diese Nummer anzurufen, wenn er sich hier blicken lässt, ja?« Damit drückte ich ihm eine Karte des FBI in die Hand.
Er blickte sie genau an, dann reckte er sich, als wären wir hier in der Army.
»Mach’ich, Mr. G-man! Darauf können Sie sich verlassen!«, sagte er energisch.
***
Es gibt tausenderlei Arten von Drugstores bei uns, und eigentlich ist keiner dem anderen ähnlich, wenn man einmal von den Filialen der großen Konzerne absieht, die ihre Läden überall nach dem selben Schema einrichten.
Die Bude, über deren Tür stolz Donna Deans Drugstore geschrieben stand, war in gewisser Weise eine Ausnahme aller Drugstores, die ich bisher kennengelernt hatte. Als ich die Tür aufmachte, schlug mir ein Geruch entgegen, der mir gleich bestätigte, dass der äußere Eindruök nicht getrogen hatte: Hier wurde nichts als Schnaps verkauft - höchstens hatte Donna Dean noch ein par Zigaretten auf Lager und was sonst zu einem primitiven Barbetrieb gehörte. Die Bezeichnung Drugstore war nichts als Tarnung für eine Kaschemme schlimmster Sorte.
An der Bar stand eine Gruppe junger Burschen in Lederwesten und Blue Jeans. Ich habe nichts gegen Lederwesten und schon gar nichts gegen diese engen Nietenhosen. Sie sind ungeheuer praktisch - aber wenn beides zu einer Art Uniform wird, weiß ich schon, was dahinter zu suchen ist. Die Jungs waren aber ziemlich harmlos.
Anders stand es schon mit vier Männern, die zur Rechten an einem Tisch saßen und Bier aus Büchsen tranken. Sie hatten etwas an sich, was mir auf den ersten Blick nicht gefiel. Und ich habe immerhin einige Kenntnis in Gangstergesichtern - diese waren welche.
Am meisten fesselte mich die Gestalt hinter der Bar: eine Frau, wahrscheinlich Donna Dean selbst, mit verwüstetem Gesicht, aufgedunsener Haut und Haaren von der Farbe schmutzigen Spülwassers. Man konnte ihr schon von Weitem ansehen, dass sie Alkoholikerin war.
Ich trat an die Bar, wobei mir die Burschen widerwillig Platz machten, und verlangte ein Bier. Donna Dean musterte mich kurz aus geröteten Augen und schob mir dann eine geöffnete Büchse hin.
»Und ein Glas«, forderte ich.
Sie betrachtete mich nun etwas intensiver, als wäre ihr ein solches Verlangen noch nie untergekommen. Aber ich wusste, wie man sich in einem solchen Kreis benimmt, hielt ihren forsehenden Augen stand und zog nur die linke Schulter etwas zurück. Unter dem dünnen Stoff meines Jacketts wurden die Umrisse meines Schulterhalfters sichtbar. Die Frau zog unmerklich die rechte Augenbraue etwas in die Höhe und schob mir ein Glas über die Theke, das sogar halbwegs sauber war. Ohne mich um die anderen zu kümmern, ließ ich das Bier ins Glas zischen und steckte mir eine Zigarette an.
»Einer von der ganz feinen Sorte, was?«, stellte Donna Dean mit einem abschätzigen Lächeln fest.
»Wie man’s nimmt.«
»Neu hier in der Gegend?«
»Ich suche jemand«, gab ich zurück und hatte nicht vor, lange um den heißen Brei herumzureden.
Sie hob eine Augenbraue.
»Bill Serra - ist der hier bekannt?«
»Wer will das wissen?«
»Jerry Cotton, FBI. Wir brauchen ihn als Zeugen«, versuchte ich die ganze Sache bewusst harmlos klingen zu lassen.
»Na, wenn das so ist, dann versuchen Sie es mal bei Edna Fowler, mit der zieht er zurzeit um die Häuser.«
»Und wo finde ich die junge Dame?«
»Das dritte Haus in der Parallelstraße Richtung Süden.«
***
Es wurde schon allmählich dunkel, und als ich die Haustür erreichte, flammte die Straßenbeleuchtung auf. Ich hörte die Klingel im Haus, aber es dauerte eine ganze Weile, bis drinnen Schritte ertönten.
Endlich öffnete ein junges, blondhaariges Mädchen mit fragendem Blick. Es lag noch etwas in ihren Augen, das mich veranlasste, ohne Umschweife zu sagen: »FBI. Bill Serra befindet sich bei Ihnen?«
Sie antwortete nicht.
»Keine Ausreden«, fuhr ich fort. »Ich möchte ihn sofort sehen. Führen Sie mich zu ihm!«
Vielleicht war es nicht ganz recht von mir, das arme Ding so zu übertölpeln, aber in diesem Fall hatte ich keine andere Möglichkeit, zumal ich genau wusste, wie es manchmal zwischen Gangstern und ihren Mädchen zuging - und ich hielt Bill Serra für einen Gangster!
Zögernd löste sich die schmale Gestalt vom Türbalken und ging vor mir die Treppe hinauf.
»Wann ist er gekommen?«, fragte ich unvermittelt.
»Um halb sieben«, sagte das Mädchen gedankenlos und merkte zu spät, dass es einen Fehler gemacht hatte.
Oben auf dem Treppenabsatz verharrte sie.
»Weiter«, drängte ich. Sie ging auf eine Tür zu und drückte die Klinke herab. Aber die Tür war verschlossen.
»Bill!«, rief sie zaghaft. Ich blickte sie kurz an. Anscheinend spielte sie kein Theater. Ich legte mein Ohr an die Türfüllung. Ein Möbel wurde hastig gerückt, dann kreischten die Angeln eines Fensters…
Ich wandte mich um und sprang die Treppe hinunter, aus der Haustür und durch den Garten. An der Hausecke blieb ich stehen. Zentimeterweise streckte ich den Kopf vor. Bill Serra hangelte sich gerade an einem Balkongitter herab. Noch wusste er nicht, dass ich unten auf ihn wartete, und so hatte die ganze Szene etwas Komisches an sich.
Ich trat noch ein paar Schritte vor, genau unter ihn. Er stieß mich beinahe an, als er mit den Beinen strampelte, um abspringen zu können. In dem Augenblick, da er den Boden erreichte, legte ich dem völlig Überraschten die Hand auf die Schulter und sprach die bekannte Verhaftungsformel…
Bill Serra war nicht fähig, sich zu rühren. Ich benutzte die Zeit, um ihm Handschellen anzulegen. Schweigend ergab er sich in sein Schicksal und trottete mit einem wehmütigen Blick auf sein Mädchen, das oben am Fenster stand, neben mir her zur Straße.
***
Das Kreuzverhör, das Mr. High und ich nun schon über eine Stunde mit Serra anstellten, hatte immerhin schon gewisse Widersprüche in seinen Aussagen aufgedeckt. Er hatte zugeben müssen, dass die gefundene Uhr genauso gut von jedem anderen Mann stammen könnte, dass er außerdem nichts an der Brandstelle zu suchen hatte, denn er gehörte weder zur Werksfeuerwehr, noch war er zur Nachsuche abgestellt worden. Lediglich seine Freundschaft mit Andy Tate konnte er als Grund dafür angeben, dass er in dem Haufen verbrannten Metalls herumgestöbert hatte.
Mit Andy Tate war er angeblich am vergangenen Tag gegen Mittag zuletzt zusammengewesen, und seitdem hatte er ihn nicht mehr gesehen. Ich wollte gerade zu einer neuen Frage ansetzen, als mir Mr. High einen Zettel herüberschob.
»Widmung auf Tates Bilderrahmen heißt: In Liebe Celia«, stand darauf zu lesen.
Ich hakte sofort ein: »Mr. Serra, wann haben Sie Celia zum letzten Mal gesehen?«
Er schwieg.
»Sie waren doch schon einmal in Andys Zimmer?«
Das konnte er nicht leugnen, deshalb nickte er.
»Welches Bild stand auf Tates Nachttisch?«
Wieder zuckte er mit den Schultern. Mr. High griff ein: »Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie das Bild eines netten Mädchens bei Ihrem Freund nicht bemerkt hätten?«
»Ach so, die meinen Sie!«
»Ja!«
»Na, vielleicht vor einer Woche!«
»Wo?«
»Warten Sie mal, wir waren glaube ich, zusammen im Kino.«
Jetzt führte Mr. High das Verhör weiter, und langsam holte er aus Bill Serra heraus, dass diese Celia wirklich Tates Freundin war, dass sie ebenfalls in der Hoover-Siedlung wohnte und mit Familiennamen Dummond hieß. Sofort ließ Mr. High einen unserer Streifenwagen losfahren, um die Adresse zu überprüfen. Serra machte nun schon einen erschöpften Eindruck, aber die Hauptsache kam erst noch: das Alibi für die Zeit, da unser Wagen explodiert war.
»Wann sind Sie zu Miss Fowler gekommen?«
Er gab halb sechs abends an. Ich fuhr dazwischen: »Das ist gelogen. Miss Fowler selbst hat uns halb sieben angegeben. Bleiben Sie bei der Wahrheit!«
Jetzt schien er sich zu erinnern und behauptete, vorher bei der Dean gewesen zu sein. Auch das konnte ich ihm widerlegen.
»Sie waren heute überhaupt nicht bei der Dean. Also?«
Nach einer Weile wollte er sich damit herausreden, dass er spazieren gegangen sei. Offenbar konnte er kein Alibi beibringen, und Mr. High und ich verständigten uns mit einem kurzen Blick dahingehend, Bill Serra erst einmal in Haft zu behalten. Als ich ihm das mitteilte und nach dem Wärter telefonierte, der ihn in eine unserer Haftzellen bringen sollte, verfärbte er sich ein wenig, schwieg aber beharrlich weiter.
So wurde er abgeführt, und ich sagte: »Ich würde am liebsten noch heute Nacht eine Durchsuchung in seinem Zimmer vornehmen. Wenn ich auch glaube, dass er alle Spuren verwischt hat, falls er wirklich an dem Attentat beteiligt war, so könnte ich doch vielleicht etwas finden, was er übersehen hat. Immerhin musste er sich ja ziemlich beeilen!«
Mr. High nickte, sagte aber dann: »Wenn wir jetzt da unten auf tauchen und das ganze Haus auf den Kopf stellen, bekommen wir spätestens mit den Morgenzeitungen wieder Vorwürfe. Meinen Sie nicht, dass wir die Haussuchung bis morgen früh aufschieben können?«
»Unter diesen Umständen - wenn Sie es für besser halten, natürlich.«
Das Telefon klingelte. Ich hörte in meinem Sessel die Stimme Cooleys, unseres Nachrichtenchefs. Mr. High hörte aufmerksam zu und lächelte mich dann an.
»Es sieht aus, als wären wir auf der richtigen Spur, Jerry. Das Mädchen ist gestern Abend mit unbekanntem Ziel verreist. Ob in Begleitung, konnte nicht festgestellt werden, aber ich bin sehr geneigt, es anzunehmen.«
»Ich auch!«, meinte ich. »Verreist mit Andy Tate, der angeblich bei der Explosion ums Leben kam. Der Fall bekommt langsam ein Gesicht.«
»Was ist Ihre Theorie, Jerry?«, fragte Mr. High interessiert.
Ich brauchte mich nicht langsam zu besinnen: »Der Brand wurde inszeniert, Chef. Irgendjemand will der Refining United Schaden zufügen und hat diesen Tate gemietet. Mag sein, dass der einen Zeitzünder in seiner Dynamitladung verbarg und sich rechtzeitig aus dem Staub machte, jedenfalls ging die Ladung fristgerecht in die Luft und das Ziel war erreicht. Tate und seine Braut fuhren anschließend in Urlaub, während die paar verbrannten Pferdeknochen glaubhaft machen sollten, dass der arme Kerl ums Leben gekommen sei. Dass ausgerechnet das FBI dazwischenplatzte, konnte niemand vorhersehen. Wer aber auch immer dahinter steckt, hat im Augenblick ganz gewaltige Angst, dass wir sein Spiel aufdecken, und er scheut nicht einmal einen Sprengstoffanschlag, um uns aus dem Weg zu räumen. Ich tippe auf diesen Bill Serra, was die Ausführung des Anschlages betrifft.«
»Es fragte sich nur, ob wir es ihm nachweisen können, Jerry.«
»Allerdings. Ich bin nach wie vor dafür, diesen Fall von unten her aufzurollen, also bei den Kleinen anzufangen, und uns langsam in die Höhe zum eigentlichen Kopf des Unternehmens vorzuarbeiten. Denn die Kleinen haben wir.«
»Gewiss. Was glauben Sie, wer dahintersteckt?«
Ich war mir nicht ganz sicher.
»Die Gepflogenheiten in der Ölbranche kenne ich nicht. Vielleicht hat ein Konkurrenzunternehmen…Aber auch das werden wir wissen, wenn wir Tate gefunden haben und er uns sagt, wer seine Auftraggeber sind.«
Mr. High nickte mir zu.
»Packen Sie die Sache an, wie Sie es für richtig halten, Jerry.«
***
Ich war in aller Frühe schon wieder auf den Beinen. Während ich im Stillen dem entgangenen Schlaf nachtrauerte - irgendwann muss ja auch ein G-man einmal ausschlafen -, dachte ich an Phil, der die Nacht über wahrscheinlich auf einem Feldbett im Districtbüro geschlafen hatte, um die Suchaktion nach Andy Tate leiten zu können.
Nachdem ich in aller Ruhe gefrühstückt hatte, rief ich von meiner Wohnung aus an, erfuhr aber von unserem Bereitschaftsdienst nichts Neues. Andy Tate und Celia Dummond waren noch auf freiem Fuß.
Ich nahm den Haussuchungsbefehl für Bill Serras Wohnung und verließ das Haus. Über der Stadt lag der gleiche staubige Dunst wie am Vortag. Selbst am frühen Morgen war es schon sehr warm.
Ich ging hinüber in die Garage, wo ich meinen Jaguar stehen hatte. Es tat ordentlich wohl, wieder in den vertrauten Wagen zu steigen, nachdem ich in den letzten Tagen immer nur Dienstwagen gefahren hatte - recht ordentliche Fahrzeuge, aber doch nicht mit meinem Schlitten zu vergleichen!
Der Tankwart grüßte aus seinem Glasverschlag herüber, als ich die steile Auffahrt hinaufbrummte. Ich nahm gleich die Richtung zur Hoover-Siedlung.
In dieser Gegend schienen sich alle Personen, die mit dem Fall zu tun hatten, zusammengefunden zu haben. Dabei war die Hoover-Siedlung gar nicht einmal eine so schlechte Wohngegend: Hübsche Einfamilienhäuser standen in verhältnismäßig großen Gärten, eine Seltenheit heute, wo selbst in den Vorstädten schon der Platz knapp wird! Allerdings hatte man die Häuser in zwei oder drei Straßenzügen dazu ausersehen gehabt, die Bewohner einer Gegend aufzunehmen, die vorher nicht im besten Ruf gestanden hatte.
Die Leute der Hoover-Siedlung würden es zu schätzen wissen, dass wir die Nester aushoben, ehe sie eine neue Brut von Gelegenheitsverbrechern beherbergen würden.
Bill Serras Wohnung war ganz in der Nähe vom Haus seiner Freundin Edna. Und als ich mir die Lage ein wenig genauer betrachtete, musste ich feststellen, dass Andy Tates Zimmer zumindest von hier aus zu sehen war. Es lag auf der anderen Seite einer Parallelstraße, und zwischen den Häusern hindurch erkannte ich ein Fenster, das mir das von Tates Zimmer zu sein schien.
Überraschende Perspektiven! Serra war ebenfalls Untermieter, wie ich ja schon wusste. Aber heute Morgen war der Mann nicht da, der mir gestern Abend geöffnet hatte, und seine Frau ließ mich herein. Offenbar wusste sie schon, was los war, und sie warf kaum einen Blick auf meinen Haussuchungsbefehl.
»Hat er jemanden umgebracht, der Serra?«, fragte sie neugierig.
»Aber nein!«, wehrte ich ab. »Wie kommen Sie darauf?«
Sie verzog den Mund. »Das Gesicht danach hat er jedenfalls gehabt.«
Ich dachte mir mein Teil. Man kann zwar aus einem Gesicht allerhand herauslesen: Verschlagenheit, mangelnde Intelligenz, und natürlich die Spuren .mancher geheimer Laster und Sünden - aber was landläufig und leichthin als Mördervisage bezeichnet wird, gibt es einfach nicht. Und doch wird manchmal so schnell das Urteil über einen Menschen gefällt. Bill Serra mochte ein Mörder sein oder zumindest zu einem Mord fähig. Am Gesicht konnte man es ihm jedoch keinesfalls ansehen.
Im Zimmer entdeckte ich nichts Bemerkenswertes, wenigstens auf den ersten Blick. Der persönliche Besitz eines gutgestellten Arbeiters unserer Tage. Dann noch ein paar Briefe, ungelenk geschriebene Verabredungen mit einem Mädchen namens Pearl, dazwischen eine Postkarte aus Las Vegas, ohne Bedeutung. An Papieren, mit einem Gummiband zusammengebunden, ein Geburtsschein Bill Serras, die Mitgliedskarte des-YMCA, längst abgelaufen und etliche Mietquittungen. Einige Bilder zeigten Bill Serra und seine Freundin Edna Fowler in Badeanzügen am Strand von Atlantic City, ich kannte die Gegend. Alles?
Eine Schublade erregte mein Interesse. Da lagen Schuhanzieher, alte Zündkerzen und allerhand Kram durcheinander. Ich fischte eine Flachzange heraus und ein Stückchen Federdraht. Die Zange sah neu aus.
Mehr fand ich nicht. Aber mein Verdacht war geweckt. Wozu braucht man Federdraht in einem gewöhnlichen Haushalt? Beruflich hatte Serra nichts damit zu tun, das wusste ich.
Die Frau unten im Haus erkannte die Zange nicht als die ihre.
»Wir haben kaum Werkzeug im Haus«, sagte sie. »Mein Mann ist nicht sehr geschickt in solchen Sachen, und deshalb lässt er alles machen, was an Reparaturen anfällt.«
»Von Mr. Serra?«
»Aber nein. Der würde nie etwas tun, was er nicht bezahlt bekommt, und um einen Abfluss aufzuschrauben oder einen Schalter anzuschließen, ist er viel zu fein.«
»Hm. Wo gibt es hier in der Nähe einen Laden für Werkzeuge?«
Sie musste lange überlegen.
»Gehen Sie doch mal drei Straßen weiter. Ich glaube, da ist ein Radiogeschäft, das auch Werkzeuge führt!«
Ich bedankte mich für die Auskunft, versiegelte Serras Zimmer und fuhr los. Das Geschäft fand ich augenblicklich -eine Neonreklame ragte weit über die Straße. Im Laden war ein Mann mittleren Alters damit beschäftigt, die Radioapparate abzustauben, die dutzendweise umherstanden.
»Sie wünschen?«, fragte er ohne großes Interesse. Zu dieser Zeit schien es ihm wohl unwahrscheinlich, dass ihm jemand einen seiner Apparate abkaufen würde.
Ich wies mich aus, und das erweckte wenigstens etwas mehr Aufmerksamkeit.
»Stammt diese Zange aus Ihrem Geschäft?«, fragte ich, während ich das kleine Ding auf die Theke legte. Er nahm sie auf, betrachtete sie genau und nahm sogar die Brille ab. Dann nickte er.
»Dass die hier gerade von mir stammt, kann ich nicht beschwören. Jedenfalls habe ich solche Zangen zum Verkauf und wenn ich nicht irre, habe ich auch ein paar Stücke davon letzthin abgesetzt. Die Leute ziehen teilweise jetzt erst in ihre Wohnungen da drüben, wo wieder eine Straße fertig geworden ist, und da brauchen sie allerhand Werkzeug.«
»Was haben Sie sonst noch? Federdraht zum Beispiel?«
Er sah mir aus großen Augen ins Gesicht.
»Wie kommen Sie gerade auf Federdraht?«
»Haben Sie welchen?«, drang ich in ihn. Er schüttelte den Kopf.
»Komisch. Vorgestern, nein, gestern Morgen hat erst jemand danach gefragt. Ich glaubte gar nicht, dass ich noch etwas hatte, aber dann fand ich doch noch eine kleine Rolle, und die hat der Mann mitgenommen.«
»Können Sie sich erinnern, was er noch gekauft hat?«
Sein Blick fiel auf die Zange.
»So eine Zange hat er auch mitgenommen, und… warten Sie mal, jetzt fällt es mir wieder ein: so einen altmodischen Gasanzünder. Wissen Sie, eine Art Taschenlampe, aber ohne Birne, nur mit ’nem Glühdraht vorne dran! Ich habe mich noch gewundert, was er damit wollte!«
»Hm. Sind Sie bereit, den Mann zu identifizieren?«
Er druckste etwas herum.
»Wenn es sein muss. Aber heute Morgen möchte ich nicht gern vom Geschäft fort. Ich bin allein, und meine Schwiegertochter kommt erst gegen Mittag. Wenn es bis dahin Zeit hätte…?«
Ich hatte keine Einwände. Bill Serra saß erst einmal seine 24 Stunden bei uns ab, welche die Verfassung ohne richterliche Vernehmung erlaubt, und vor Ablauf dieser Frist würde ich die Aussage dieses Mannes haben. Vorsichtshalber schrieb ich mir jedoch den Namen auf. Der Mann hieß Lewis, Mario Lewis. Er winkte mir noch nach.
Bill Serra hatte, wenn er von dem Radiohändler wiedererkannt würde, nichts zu lachen. Jeder Sprengstoffsachverständige würde ohne Weiteres bestätigen, dass mit diesen Hilfsmitteln ein primitiver Zünder zusammenzubauen war. Und da Serra kein Alibi hatte, für die Zeit, da wir in die Luft fliegen sollten, schien mir seine Verurteilung sicher. Aber was hatte ich damit gewonnen? Einen kleinen Fisch an der Angel, während die großen Hechte noch frei umherschwammen!
***
Als ich die 11. Straße erreichte, musste ich vor der Feuerwehr stoppen, die mit Klingeln, Hornsignalen und Sirenen vorüberpreschten. Dann gab ich Gas, ließ mein Licht ebenfalls leuchten und folgte den schnellen Wagen in der Gasse, welche hinter ihnen entstand. Das ist ein kleiner Trick, den vor allem unsere New Yorker Reporter und Journalisten zur Vollkommenheit entwickelt haben, um in solchen Fällen schnell durch das Verkehrsgewühl zu kommen. Es bewährte sich auch hier.
Trotz aller Aufmerksamkeit, welche mir die Fahrerei abverlangte, war ich so tief in Gedanken, dass ich gar nicht merkte, wie die Feuerwehr getreulich den Weg für mich freimachte den ich sowieso fahren wollte. Erst, als wir dicht vor dem Werkstor der Refining United unsere Fahrt verlangsamen mussten, blickte ich mich verwundert um.
Aufgeregte Menschen liefen gestikulierend umher; die Straße war verstopft von den Autos der Pressevertreter. Und dann sah ich auch, was los war: über dem Werksgelände stand schon wieder eine schwarze Rauchwolke, die nur langsam in der heißen, unbeweglichen Luft nach oben stieg und sich in geringer Höhe zu einem Pilz verbreiterte.
Wenn es hier schon wieder brannte, war das die beste Bestätigung, dass diese Vorgänge nicht auf natürlichen Ursachen beruhten!
Ich schaltete meine Polizeisirene ein und das rote Blinklicht, das mir freie Bahn schuf. Bald musste ich allerdings meinen Wagen abstellen und zu Fuß weitergehen, denn überall ringelten sich die Rohre und Schläuche der Feuerwehr, die in fieberhafter Eile ihre Geräte aufgefahren hatten. Was eigentlich los war, konnte ich nicht sogleich erkennen - der Rauch wurde niedergedrückt und verwehrte mir die Sicht.
»Lasst das Zeug doch einfach leer brennen!«, hörte ich eine Stimme neben mir, wo drei Feuerwehrleute zusammenstanden und die Instrumente des Pumpwagens beobachteten.
»Was brennt denn?«, fragte ich den Sprecher.
»Nur ’n-Tank mit Rohöl!«
»Das ist tatsächlich fast nichts«, sagte ich ironisch, aber er ließ sich nicht beirren.
»Was wir da an Schaum reinpumpen, kostet mehr, als die Versicherung für das bisschen Öl blechen muss und für den Tank. Wenn’s Benzin wäre oder was anderes, hätte ich ja auch nichts gesagt. Aber das Öl da drüben macht mehr Qualm, als es überhaupt brennt!«
Ich hörte die Worte, und sie prägten sich mir ein. Trotzdem vergaß ich sie vorerst, und das war schade.
Ich spazierte hinüber zu einer Gruppe, in der ich den Manager Worman erkannt hatte und den Direktor, Mister Crawford. Als ich zu ihnen trat, nickte mir Worman verzweifelt zu und blinzelte hinüber zu einem grauhaarigen, sehr korrekt gekleideten Herrn.
»Das ist unser Generaldirektor, Mr. J. D. Conger«, flüsterte er mir zu. »Der musste ausgerechnet jetzt hier erscheinen!«
»Wollen Sie mich nicht mit ihm bekannt machen?«
Er wich erschreckt zurück.
»Ich? Haben Sie eine Ahnung, Agent Cotton! Als ob ich ungefragt mit dem allerhöchsten Chef sprechen könnte! Das ist hier nicht so einfach wie bei Ihnen beim FBI!«
Ich grinste ihn an, und dann mussten wir ein Stück zur Seite treten, weil ein Rauchschleier herübergeweht wurde und uns zum Husten zwang. Wie durch Zufall kam ich neben Mr. J. D. Conger zu stehen, der sich die Nase schnäuzte und mich aus tränenden Augen ansah.
»Hallo«, begrüßte ich ihn. »Sie sind Mr. Conger, nicht wahr?«
Er sagte kein Wort.
»Ich bin Jerry Cotton, FBI«, erklärte ich.
»Na und?«, fragte er kurz. Ich zuckte die Achseln.
»Interessiert es Sie nicht, ob hier vielleicht wieder ein totes Pferd den Dynamitwagen gegen Ihre Tanks gefahren hat?«
»Was für einen Unsinn reden Sie da, Mann?«, fuhr er mich an.
»Ich glaube, Sie sollten sich erst einmal von Ihrer hiesigen Direktion aufklären lassen, Mr. Conger. Zwei solche Brände in so kurzer Zeit müssten Sie ja auch hellhörig gemacht haben!«
Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf.
»Nun fangen Sie auch nur noch an mit dem Gerede von Sabotage und so weiter! Die Börsenkurse stehen schon niedrig genug, auch ohne Ihr offizielles Geschwätz. Wie sie heute Mittag sinken werden, wage ich gar nicht auszudenken! Lassen Sie Ihre Nase draußen, G-man! Sie richten ein nur noch größeres Unglück an!«
Die Feuerwehr drängte uns zur Seite, um eine Leitung einzuziehen. Worman war meinem Disput mit Mr. Conger atemlos gefolgt. Als sich der Generaldirektor wütend abgewandt hatte, flüsterte mir der Manager zu: »Um Himmels willen, Agent Cotton! Der Mann repräsentiert allein siebzehn Millionen! Wie können Sie ihn so reizen?«
Mir wurde es zu bunt.
»Das FBI nimmt keine Rücksicht darauf, wie viel Geld ein Mensch hat. Es handelt sich bei den Vorgängen in diesem Werk einwandfrei um Geschehnisse mit verbrecherischem Hintergrund, und wenn ich Fragen an den Generaldirektor zu stellen habe, wird er mir wohl oder übel Antwort geben müssen.«
Auch der Direktor folgte meinen Ausführungen stimrunzelnd. Der Generaldirektor dieses Unternehmens hatte es allem Anschein nach fertiggebracht, einen Glorienschein um seine Person zu legen, vor dem alle zitterten. Dabei vergaßen die guten Leute, dass er wohl seinen Manager und vielleicht noch seinen Direktor in der Hand hatte und ihnen bei schlechter Laune die Karriere verderben konnte, einem G-man gegenüber jedoch machtlos war.
»Das Feuer scheint wieder vorbei zu sein«, stellte ich fest. »Wie ist es überhaupt ausgebrochen, und wer hat es bemerkt?«
Direktor Crawford und Jim Worman der Manager, sahen sich an. Dann sägte Crawford: »Wie es entstanden ist, weiß niemand. Entdeckt wurde es von Mr. Conger selbst, als er mit seiner Maschine drüben auf unserem Privatflugplatz landete.«
»Okay«, sagte ich. »Mr. Conger?«
Er wandte sich widerwillig zu mir um und funkelte mich böse an.
»Ich möchte Sie allein und in Ruhe sprechen. Außerdem Ihren Piloten und jeden, der mit in der Maschine saß.«
Der Generaldirektor schien explodieren zu wollen. Dann fasste er sich.
»Wann?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
»Sofort, wenn es möglich ist.«
Er schob die Hände in die Taschen und deutete mit dem Kopf in Richtung auf das Verwaltungsgebäude. Rücksichtslos drängte er sich zwischen seinen Direktoren und dem Manager hindurch.
Ich folgte ihm, an den erschrockenen Gesichtern seiner Mitarbeiter vorbei.
***
Im Direktorenzimmer warf er sich in den Sessel, dass die Federn krachten. Ich setzte mich auf die breite Fensterbank und steckte mir eine Zigarette an. »Bitte, Mr. Conger, erzählen Sie mir kurz, wie Sie das Feuer entdeckten.«
Jetzt, da wir unter uns waren, schien er seinen Nimbus gegenüber den anderen nicht mehr in Gefahr zu glauben, denn er sprach ohne jeden boshaften oder wütenden Unterton, allerdings noch immer so kurz wie möglich und scheinbar in Eile. Generaldirektoren müssen anscheinend immer in Eile sein…
»Kam mit der Maschine von Nordosten herein. Bill Bright am Steuer, mein Privatpilot. Höhe vielleicht hundertfünfzig Meter. Kurz vor der Landung sah ich Rauch zwischen den Tanks aufsteigen. Rauch ist da völlig unmöglich, wenn es nicht gerade brennt. Also vom Platz aus direkt Alarm gegeben. Das ist alles.«
»Und Sie haben niemanden zwischen den Tanks herumlaufen oder sich gerade entfernen sehen?«
»Wenn ich nichts sage, dann meine ich nichts.«
»Eine andere Frage: Die Aktien Ihrer Gesellschaft sind gestern um einige Punkte heruntergegangen. Warum? Dies ist doch nicht die einzige Raffinerie des Unternehmens, und der eine Tank macht doch keinen großen Schaden aus?«
Conger nickte.
»Stimmt. Der Schaden ist minimal, und ich würde ihn gern aus meiner eigenen Tasche bezahlen, wenn ich damit etwas bessern könnte. Aber die Börse ist empfindlich. Man glaubt an Sabotakeakte - wer will schon Aktien einer Firma kaufen, die sabotiert wird? Obwohl gestern wirklich alles für einen Unfall sprach.«
»Verstehe ich. Aber die Aktienkurse hätten sich wieder erholt, wenn heute das Feuer nicht hinterhergekommen wäre, ja?«
»Wahrscheinlich. Aber nach diesem Feuerchen, das uns vielleicht ein paar Tausend Dollars kostet, wird sich die Reaktion an der Börse noch verstärken. Leider. Deshalb bin ich gegen jedes Geschwätz, welches die Lage noch verschlimmert.«
»Verstehe ich. Von mir aus ist noch keine Meldung an die Presse gegangen. Allerdings können Sie uns nicht daran hindern, von uns aus die Sache zu verfolgen. Immerhin hat man versucht, unsere Nachforschungen dadurch zu stören, dass man unseren Wagen in die Luft gejagt hat.«
Conger zog die linke Augenbraue in die Höhe.
»Wer?«
»Keine Ahnung«, sagte ich wider besseres Wissen. Aber man muss auch Generaldirektoren nicht alles auf die Nase binden.
»Hm. Ich glaube persönlich zwar nicht an die Unfalltheorie, aber dass man so vorgeht, hätte ich nicht gedacht.«
Er sann eine Weile vor sich hin. Dann blickte er hoch und hatte auf einmal einen ganz anderen Ausdruck im Gesicht.
»Agent Cotton, ich habe eine Bitte an Sie. Teilen Sie mir bitte laufend mit, welche Richtung Ihre Nachforschungen nimmt, damit ich meine Dispositionen danach einstellen kann. Ich bin für das Wohlergehen von über 34 000 Menschen verantwortlich, die in den Werken der Refining arbeiten, und wenn uns die Konkurrenz in diesem Augenblick kaputt macht, wird es Jahre dauern, bis wir wieder hochkommen. Wollen Sie das für uns tun?«
»Welche Dispositionen meinen Sie, Mr. Conger?«
Er fuhr sich ungeduldig durch das Haar.
»Natürlich unsere Börsenpolitik. Wir müssen alles versuchen, damit unsere Aktien bei den fallenden Kursen nicht in die falschen Hände geraten, sonst kommen wir unter den Einfluss der Konkurrenten, wenn der Teufel will. Glauben Sie einem alten Börsenfuchs.«
Ich nickte.
»Das kann ich ganz gut verstehen. Leider haben wir noch keine Ahnung, wo das Haupt dieser Aktion sitzt. Wir rollen den Fall von unten her auf. Aber sobald wir etwas erfahren, sollen Sie es wissen. Streng vertraulich!«
»Das ist klar.«
Er stand auf und ging zur Tür.
»Ich schicke Ihnen noch meinen Piloten her. Außer uns war niemand an Bord. Good bye, Agent Cotton!«
Schon war er hinaus. Mir kam der Abschied ein bisschen plötzlich, aber Börsenleute müssen es wohl immer eilig haben.
Wenig später schlich Bill Bright herein. Er sah nicht gerade aus wie man sich einen Helden der Lüfte vorstellt, aber wenn er bei Conger zum Privatpiloten avanciert war, musste er sein Handwerk schon verstehen.
»Nehmen Sie Platz, Mr. Bright. Ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Erzählen Sie mir bitte, wie Sie heute hierher kamen und was auf dem Flug geschah!«
Bright setzte sich auf die Kante des Sessels und knabberte an seinen Fingernägeln.
»Ja…«, begann er zögernd, »wir kamen also von Nordosten herein, und ich hatte Landeerlaubnis. Da sah Mr. Conger plötzlich etwas unten im Werk und sagte, ich sollte umkehren und eine Schleife fliegen. Er hatte sogar das Fenster aufgemacht, um besser sehen zu können, und da schien es unten irgendwo zu brennen.«
»Haben Sie das auch gesehen?«
»Während des Fluges nicht, weil ich keine Sicht dahin hatte. Es geschah auf der Seite, wo Mr. Conger saß, also an Steuerbord.«
»Wo saß Mr. Conger?«
»Auf dem Passagiersitz rechts hinter mir. Da sitzt er immer, weil er da mehr Platz für seine Papiere hat und das Gewicht so am besten verteilt ist.«
»Gut. Und als Sie gelandet waren?«
»Mr. Conger hat sofort telefonisch die Werksfeuerwehr alarmiert. Ich sah dann auch schon die Rauchwolken aufsteigen, aber ich musste erst noch die Maschine versorgen. Als ich herüberkam, war die Feuerwehr schon nahe daran, das Feuer niedergekämpft zu haben.«
»Seit wann fliegen Sie bei der Gesellschaft?«
Er drehte die Daumen und dachte nach.
»Vielleicht jetzt zwei Jahre?«, sagte er unsicher.
»Und vorher?«
»Vorher… ja, da habe ich so allerhand gemacht. Ich war erst Lastwagenfahrer bei der Standard Oil, dann für einige Zeit bei einer Kolonne auf den Ölfeldem. Danach habe ich eine Transportmaschine geflogen, bis mich Mr. Conger eines Tages engagiert hat.«
»Wie wurde er auf Sie aufmerksam?«
Bill Bright lachte leise.
»Ich hatte ’ne Wette abgeschlossen. Da unten gibt es eine Raffinerie mit Schornsteinen, die sehr eng zusammenstehen. Ich bin mit ’ner Lockheed M-7 zwischen durch geflogen, und Mr. Conger hat das wohl gesehen.«
»Tolle Karriere, nicht wahr?«
Er nickte gleichmütig.
Ich entließ ihn, und er schlich genauso hinaus, wie er hereingekommen war. Das schien so ein merkwürdiges Gespann zu sein, der Generaldirektor und sein Pilot - jedenfalls hätte ich meinen Privatpiloten nicht daraufhin engagiert, dass er mit einem Frachtflugzeug zwischen Schornsteinen hindurchflog…
***
Als ich meinen Jaguar zum Tor hinauslenkte, kam mir gerade Brady Dietz entgegen. Ich stoppte.
»Hallo, Brady.«
Er tippte an seine Hutkrempe.
»Wieder ein kleines Feuerchen, was?«, grinste er. »Hab’ schon am Qualm gesehen, dass da nicht viel brannte.«
»Ich möchte trotzdem, dass Sie für das FBI - wohlgemerkt, für das FBI - eine sehr genaue Untersuchung anstellen, Brady. Ich möchte Ihre Meinung darüber haben, wie der Brand entstehen konnte. Ist das klar?«
Brady nickte.
»Selbstverständlich. Ich wollte sowieso nachsehen, aber wenn ich es für Sie und gegen Honorar machen kann, ist es mir natürlich lieber! Sie werden von mir hören.«
Ich fuhr - zum wievielten Mal in den letzten Tagen - zur Hoover-Siedlung. Lewis, der Radiohändler, musste jetzt wohl abkömmlich sein, und ich hatte beschlossen, ihn kurzerhand zur Gegenüberstellung mit ins Hauptquartier zu nehmen. Das würde das Verfahren gegen Serra abkürzen.
Ohne Weiteres fand ich das Haus wieder. Ich stieg aus und ging über den kurzen Kiesweg, der mit einem niedrigen Gatter eingefasst war. Als ich die Tür öffnete, ging im Hinterzimmer, wo Lewis wohl seine Apparate reparierte, der Summer.
»Hallo, Mr. Lewis!«, rief ich, denn der Laden war leer.
»Mr. Lewis!«, rief ich noch einmal.
Dann ging ich ohne Umschweife um die Ladentheke herum und zur Tür des Hinterzimmers. Die Stille weckte in mir eine böse Ahnung. Sollte sich Lewis aus dem Staub gemacht haben? Aber warum?
Ich drückte die Klinke nieder, die Tür schwang auf.
»Hai…« Das Wort blieb mir im Hals stecken. Lewis war nicht fortgelaufen, er war da. Sein Körper hing über der Stuhllehne, halb auf dem Tisch. Was ihm geschehen war, schien mir nicht zweifelhaft, denn auf dem Boden lag ein Totschläger, blutbefleckt, und diese Waffe sprach eine deutliche Sprache.
Mit aller gebotenen Vorsicht bewegte ich mich durch den Raum auf Lewis zu. Die Haut fühlte sich kalt an, der Puls war nicht mehr zu spüren. Lewis war tot.
Nach einem kurzen, ergebnislosen Rundblick ging ich in den Laden zum Telefon und verlangte die Mordkommission.
»Hier spricht Cotton, FBI. Ich befinde mich im Laden des Mario Lewis, Radiohändler in der sechsten Straße der Hoover-Siedlung. Mr. Lewis wurde ermordet.«
Man bat mich wie üblich, am Tatort zu warten und nötigenfalls für Ordnung zu sorgen, aber das war nicht nötig. Kein Mensch aus der ganzen Straße schien zu wissen, dass Lewis nicht mehr lebte, und so konnte ich beruhigt darangehen, den Tatort zu untersuchen.
Lewis war an seinem Arbeitsplatz erschlagen worden, soviel schien sicher. Wie aber konnte jemand hierher gelangen, da doch der Summer jeden Besucher meldete, der in den Laden trat?
War ein zweiter Eingang vorhanden?
Ich durchsuchte die angrenzenden Räume und stieß auf eine Hintertür, welche in eine unordentliche, erst zur Hälfte eingerichtete Küche führte. Von da war der Reparaturraum über einen kleinen Flur direkt zu erreichen. Ein Gedanke blitzte in mir auf: Lewis erwartete seine Schwiegertochter gegen Mittag. Sie würde wahrscheinlich durch die Hintertür gekommen sein. War sie vielleicht heute ausgeblieben? Hatte Lewis seinen Mörder, der möglicherweise ebenfalls die Hintertür benutzt, für die Schwiegertochter gehalten? Dann war es möglich, dass er vollkommen überrascht wurde, wie es den Anschein hatte.
Er war von hinten erschlagen worden. Ich hütete mich, die Waffe zu berühren. Aber welche Konsequenzen ergab dieses traurige Ereignis für uns?
Da musste jemand gewesen sein, der zum Klub Tate/Serra gehörte und mich beobachtet hatte. Dieser Mensch war Lewis’ Mörder und wollte verhüten, dass Lewis mit Serra konfrontiert wurde und ihn belastete. Logisch? Mir schien es so zu sein.
Draußen war die Mordkommission vorgefahren, leise, ohne Aufsehen zu erregen. Die Beamten kamen herein, und ich begrüßte den Chef der Gruppe, Lieutenant Morris, den ich aus früheren Fällen kannte.
»Haben Sie jetzt diesen Bezirk, Morris?«, fragte ich erstaunt.
Er nickte grämlich.
»Dachte, es sollte ein Posten zur guten Erholung werden. Hier ist noch nie ein Mord passiert. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Was ist los?«
Ich führte ihn und seine Leute an die Schwelle des Hinterzimmers.
»Das ist der Mann. Ich war für heute Mittag mit ihm verabredet, denn er sollte mir einen Mann identifizieren. Als ich kam, fand ich ihn so, wie er hier liegt!«
Lieutenant Morris leitete die Untersuchung mit gewohnter Umsicht. Der Arzt waltete seines Amtes, dann trat der Fotograf in Aktion, die Spurensicherer arbeiteten, und außerdem gingen zwei Leute durch die Nachbarschaft und fragten nach, ob und wann man jemanden das Haus habe betreten sehen. Es war die erprobte Methode.
»Kennen Sie nähere Zusammenhänge?«, fragte Morris, während seine Kommission arbeitete.
»Ja. Ich mache mir schon einen Reim auf die Sache. Sogar den Täter glaube ich Ihnen beschreiben zu können: Er muss mit Bill Serra und Andy Tate befreundet gewesen sein und mich beobachtet haben, als ich heute Morgen hier herumfuhr. Wahrscheinlich wohnt er sogar in dieser Siedlung.«
»Wer sind die beiden?«
Ich erklärte ihm in wenigen Worten, was mit Serra und Tate los war.
Morris nickte.
»Da werden wir nicht viel tun können, wenn das FBI den Fall schon in der Hand hat. Aber ich will auf alle Fälle meine Leute vom zuständigen Revier auf die Spur setzen - vielleicht bekommen wir ja auch einen Tipp von den Nachbarn - in einer solchen Siedlung weiß doch meist jeder, was der andere tut!«
»Sie sollen versuchen herauszubekommen, wer die Schwiegertochter von Lewis ist. Sie sollte ihn heute Mittag besuchen, wie er mir sagte, aber allem Anschein nach ist sie nicht gekommen!«
Morris ging hinaus und gab einem seiner Männer einen Befehl, dann kam er wieder herein und setzte sich auf den Ladentisch.
»Ich werde Sie auf jeden Fall über alles unterrichten, was wir herausbekommen; nicht nur über den Dienstweg, sondern direkt per Telefon.«
»Danke, Morris«, sagte ich. Der Lieutenant wusste, wie schnell das FBI arbeitet, und wie sehr wir auf direkte Informationen angewiesen sind, um vorwärts kommen zu können.
»Vielleicht arbeitet der Täter sogar wie Tate und Serra bei der Refining United und möglicherweise wohnt er auch hier in der Nähe. Achten Sie darauf!«
***
»Die Sache wird immer ernster«, meinte Mr. High, als ich ihm für einen kurzen Lagebericht gegenübersaß. »Hinter dem Mordversuch an Ihnen und Phil sowie hinter dem Mord an Lewis steckt mehr, als Sie vielleicht jetzt denken. Wer mit solchen Mitteln arbeitet, wagt einen großen Einsatz. Aber fragen Sie mich nur nicht, welchen. Wenn wir das wüssten, wären Wir bald weiter.«
»Ja. Aber ich kann doch nicht sämtliche Ölgesellschaften abklappern und fragen: Haben Sie vielleicht die Feuerchen bei Refining United auf dem Gewissen und alles, was damit zusammenhängt?«
Mr. High schmunzelte.
»Das wäre in der Tat kaum der richtige Weg. Wir müssen abwarten, bis wir Tate gefasst haben. Am besten gehen Sie einmal hinauf zu Phil, es könnte in den letzten Stunden etwas Neues eingelaufen sein.«
»Werde ich tun. Und dann - was machen wir mit Serra?«
»Serra bleibt in Haft. Ich habe ihn heute Nachmittag dem Vernehmungsrichter vorführen lassen, und der hat ihn zu acht Tagen Haft verdonnert, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt.«
Ich musste mich erst darauf besinnen, dass Serra ja versucht hatte, meinem ersten Verhör bei Edna Fowler durch Flucht zu entgehen.
»Und wo sitzt er?«
Mr. High lächelte.
»Unten in der Zelle. Es war leider keine Überführung ins Staatsgefängnis mehr möglich, und da habe ich ihn behalten.«
Das hatte der Chef fein gemacht. Ich stieg in den Lift und ließ mich hinaufbringen bis unters Dach, wo unsere Funk- und Fernschreiberzentrale lag.
Phil sah mich aus entzündeten Augen an. Er war wohl kaum zum Schlafen gekommen.
»Da habt Ihr mir einen netten Job aufgehalst«, schimpfte er. »Ich stehe mit der Polizei sämtlicher Staaten in Verbindung, und überall hat man die Dummond mit Andy gesichtet!«
»Und wo sind die beiden wirklich?«
Phil ging zu einer Karte, die er sich an die Wand geheftet hatte. »Ungefähr in diesem Gebiet. Zurzeit bewegt sich der Wagen mit Celia Dummond am Steuer südwärts. Man wird sie schon fassen.«
»Da müssen sie aber fast ununterbrochen gefahren sein, wenn sie jetzt schon so weit gekommen sind! Hoffentlich kriegen sie die beiden. Daran hängt allerhand, und ich sehe kaum eine Möglichkeit, den Fall wieder aufzurollen, wenn wir-Tate nicht haben. Meinen besten Zeugen hat man heute Nachmittag erschlagen, und es ist zweifelhaft, dass Lieutenant Morris etwas über den Täter herausbekommt.«
Phil schien übermüdet zu sein, aber jetzt richtete er sich von Neuem auf, als hinge es nur von seiner Wachsamkeit ab, dass irgendwo in den-Vereinigten Staaten die Besatzung von ein paar Funkstreifenwagen die Flüchtigen fangen könnten.
»Soll ich dich ablösen?«, fragte ich, aber Phil schüttelte abwehrend den Kopf.
»Habe ja nichts zu tun hier«, meinte er. »Halb so schlimm!«
Ich dachte mir mein Teil - vermutlich hätte ich ebenso jedes Angebot, mich abzulösen, in den Wind geschlagen. Wenn wir so in einer Sache drinstecken, können wir einfach keine Ruhe geben, bis das Ziel erreicht ist. Man könnte es mit dem Wort »Jagdfieber« erklären, aber es ist mehr als das. Wir haben uns so in unsere Aufgabe, das Verbrechen zu bekämpfen, wo wir es treffen, verbissen, dass uns eine ungelöste Sache jede Ruhe nimmt.
***
Im Zellentrakt öffnete mir der Schließer die Zelle Bill Serras.
»Na?«, sagte ich. Serra blickte mich zuerst nicht an, dann fuhr er auf einmal hoch und begann unflätig über die Methoden zu schimpfen, mit denen man beim FBI die Leute ins Gefängnis brächte. Eine Weile ließ ich ihn reden, dann stoppte ich ihn: »Serra - Sie sind von einem Richter der Vereinigten Staaten rechtskräftig verurteilt worden, vorerst zu ein paar Tagen Haft. Dass Sie in einer FBI-Zelle sitzen, kann Ihnen egal sein, denn im staatlichen Gefängnis hätte ich Sie genauso zum Verhör gebracht wie hier.«
»Was wollen Sie denn noch?«, schrie er mich an. »Ich bin verurteilt, ja, und ich sitze meine paar Tage Haft ab. Und dabei will ich nicht gestört werden - ich kann eure grinsenden Fratzen nicht mehr sehen!«
Dafür hätte ich ihm am liebsten eine gelangt, aber das kommt natürlich bei uns nicht infrage. Stattdessen blaffte ich ihn an: »Auf die paar Tage Haft werden ein paar Wochen Haft folgen, Serra. Und dann kommt eine Gerichtsverhandlung, und wenn mich nicht alles täuscht, wird man Sie in dieser Verhandlung zu etlichen Jahren Zuchthaus verurteilen.«
»Ph…«, machte er, aber ich ließ ihn nicht ausreden.
»Zuchthaus ist wesentlich unbequemer, Serra, und vielleicht sehnen Sie sich noch einmal in diese lauschige Zelle beim FBI zurück.«
»Was soll ich im Zuchthaus?«, fragte er aufsässig, aber doch ein bisschen unsicher. Ich lächelte ihn freundlich an.
»Darüber nachzudenken, was man alles mit einem Stückchen Federdraht, einem altmodischen Gasanzünder und einer Flachzange zurechtbasteln kann.«
Er schwieg betreten. Er brauchte ein ganze Weile, bis er antworten konnte: »Weiß nicht, was Sie damit meinen.«
»Mario Lewis wird es Ihnen verraten. Der Radiohändler aus der Siedlungsstraße sechs.«
»Lewis? Kenne keinen Lewis.«
Ich merkte, dass er sich darauf versteifte, zu leugnen. Leider hatte er damit wahrscheinlich Glück, solange ich ihn nicht Lewis gegenüberstellen konnte und damit war es ein für allemal vorbei. Leider. Deshalb musste ich abbrechen und es auf eine andere Tour versuchen.
»Dass man drauf und dran ist, Ihren Freund Tate mit der kleinen Celia herzubringen, wissen Sie auch noch nicht«, sagte ich.
Er sah mich schief an.
»Ist mir doch egal!«
Ich stand auf.
»Soll ich Edna etwas bestellen, Bill?«, fragte ich freundschaftlich. »Ich werde sie heute Abend noch einmal besuchen. Vielleicht kann sie mir etwas über Ihren Freundeskreis mitteilen. Wenn Sie eine Bestellung haben…?«
Er stand ebenfalls auf. Zwischen uns waren vielleicht noch zwanzig Zentimeter Zwischenraum.
»Cotton…«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, und ich sah, dass ich ihn jetzt getroffen hatte, »Cotton - wenn Sie dem Mädchen etwas tun - hier muss ich still sein, Cotton, das weiß ich. Aber wenn ich wieder herauskomme und Ihnen draußen irgendwo begegne, Cotton…und Sie haben dem Mädchen etwas getan…« In seinen Augen funkelte Mordlust, und sein heißer Atem traf mich. Aber ich wich nicht einen Zentimeter zurück.
»Na?«, fragte ich ruhig.
Aber er hatte sich schon wieder in der Gewalt. Die Spannung schwand aus seinem Gesicht, und er ließ sich auf seine Pritsche sinken, streckte die Beine von sich und schob die Daumen in die Hosentaschen.
»Wenn Sie ihr unbedingt etwas sagen wollen, richten Sie ihr Folgendes aus: Sie möchte in die Küche gehen, wo rechts in der Schublade das Brotmesser liegt. Und das soll sie Ihnen zwischen die Rippen stoßen!«
Ich grinste.
»Das ist Anstiftung zum Mord, Serra. Wenn ich dafür Zeugen hätte, kämen Sie für weitere zehn Tage ins Kittchen.«
Er brummte etwas, das ich nicht verstand und auch erst recht nicht verstehen wollte.
»Schlafen Sie inzwischen gut«, sagte ich.
***
Ich hatte das Bild vor Augen, wie Edna Fowler mit aufgelösten Haaren dem Abtransport Bill Serras aus dem Fenster im ersten Stock zugesehen hatte, und ich zweifelte daran, das Mädchen überhaupt anzutreffen. Wenn man einmal in ein solches Wespennest hineingestoßen hat, fliegen die Wespen meist sehr schnell nach allen Richtungen davon.
Aber ich hatte mich getäuscht. Edna Fowler war zu Hause, und als ich auf den Summerknopf drückte, öffnete sie mir die Tür.
Sie sah jetzt besser aus. Das Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, fast wie einen etwas zu kurzen Pferdeschwanz, dazu trug sie ein einfaches Kostüm.
»Sie wollten gerade ausgehen, Miss Fowler?«, fragte ich. »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss.«
Sie winkte ab und wies die Treppe hinauf.
»Es macht nichts. Ich wollte nur spazieren gehen, aber ich denke, Ihr Besuch ist wichtiger, Agent Cotton. Lassen Sie uns hinaufgehen, da können wir ungestört miteinander sprechen.«
Ich ging ihr voran die Treppe hinauf. Im ersten Stock bewohnte sie eine kleine Wohnung. Eigentlich war ich in allem etwas überrascht; das Mädchen machte einen ganz anderen Eindruck als bisher, und die Zimmer entsprachen ganz diesem neuen Bild - sauber, halbwegs ordentlich möbliert. Merkwürdig.
Ich sah mich vergeblich um, als ich nach einem Foto Bill Serras suchte.
Edna Fowler hatte wohl meinen Blick bemerkt, sagte aber nichts.
»Nehmen Sie Platz. Wahrscheinlich kommen Sie wegen Bill, nicht wahr?«
»Stimmt. Es ging alles ein bisschen schnell, und ich wollte nur noch ein paar Fragen stellen. Sie wissen, das ist so üblich und auch notwendig.«
»Ja, bitte«, sagte sie leise. Sie war keineswegs hübsch zu nennen, aber mir schien sie in diesem Moment sehr viel aparte Züge aufzuweisen. Das Fenster stand offen, und von draußen kam das schwache Licht der Dämmerung herein mit einem Duft frischen Heus. Wahrscheinlich hatte der Nachbar oder der Hausbesitzer seine Wiese gemäht.
»Sie waren mit Bill schon länger zusammen?«
Ihre Hände schlossen sich um die Lehne ihres Stuhls.
»Fast ein Jahr«, antwortete sie mit etwas heiserer Stimme.
»Würden Sie mir sagen, wie… ich meine, wie das so im Einzelnen war?«
Sie fand nicht sofort die richtigen Worte. Es war ja auch ein merkwürdiges Verlangen für ein junges Mädchen, aus dessen Zimmer heraus man den Freund verhaftet hat…
»Ich bin erst vor einem Jahr nach New York gekommen und habe eine Stelle in einem Kaufhaus in der 73. Straße. Wir lernten uns kennen, als mich eine Kollegin mit ihm zusammenbrachte.«
»Und das war…?«
»Celia Dummond.«
Ich hatte so etwas vermutet.
»Celia war damals schon mit Andy Tate befreundet, nicht wahr?«
Sie nickte.
»Ja. Und Andy Tate war ein Kollege von Bill.«
»Das weiß ich. Weiter bitte!«
Es fiel ihr nicht leicht.
»Nun ja, ich… ich hatte ja niemanden hier, und weil Bill… er war sehr nett zu mir. Einmal sind wir hinaus gefahren nach Atlantic City, dann waren wir zusammen für ein paar Tage in Ferien weiter südwärts…«
»Sie dachten daran, zu heiraten?«
Edna Fowler nickte.
»Aber?«
»Seit einer Woche oder noch etwas länger ist Bill so anders. Wir verstehen uns nicht mehr so gut wie bisher, und ich meine fast, er hätte ein anderes Mädchen. Ich dachte es, bis gestern.«
»Sie wollen sagen, er hatte nicht mehr alle Gedanken auf Ihre Person gerichtet?«
»Ja. So schien es mir. Aber seit gestern glaube ich, dass da etwas ganz anderes ist, was ihn beschäftigt. Er war schon so seltsam, als er zu mir kam. Und als dann die Klingel ging, wurde er ganz aufgeregt. Aber er wollte mir nicht sagen, was los war.«
Wir schwiegen ein paar Minuten. Draußen war es nun ganz dunkel geworden.
»Sagen Sie mir die Wahrheit«, bat sie auf einmal. »Ich muss wissen, was mit Bill ist.«
»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Aber Sie sollen wissen, dass ich begründeten Verdacht habe, Bill wollte mich mit meinem Streifenwagen in die Luft sprengen. Gestern Nachmittag explodierte nämlich eine Bombe, als ich auf Andy Tates Spur war.«
Sie war vor Schrecken bleich. Natürlich - das musste ein ziemlicher Schlag sein für das Mädchen, das vor einem Jahr irgendwoher aus der Provinz in diese riesige Stadt gekommen war und sich völlig verloren fühlte, bis Bill Serra zu ihr kam und ihr wenigstens mit seiner Nähe über manche Einsamkeit hinweghalf. Dass sie sich in ihn getäuscht hatte und aller Voraussicht nach jetzt wieder allein sein würde, dazu noch mit der Erinnerung beladen - das wog schwer für sie.
Ich ließ das Mädchen den Schock erst überwinden, ehe ich weitersprach.
»Es ist ein schwacher Trost, den ich Ihnen anbieten kann: Über Bill ist noch nichts entschieden. Vorläufig halten wir ihn noch in Haft, aber wir suchen noch nach der endgültigen Entscheidung darüber, unter welche Anklage er zu stellen ist. Hinter den ganzen Vorgängen steckt mehr, als Sie wissen können, Miss Fowler. Aber Sie sind vielleicht imstande, uns weiterzuhelfen.«
»Wie sollte ich das?«, kam es leise von ihren Lippen.
»Sie kennen vielleicht den Mann, mit dem Bill Serra zusammen war, am häufigsten zusammen in der letzten Zeit, wenn man einmal von Andy Tate absieht! Da muss es jemanden gegeben haben!«
Sie verharrte lange im Nachdenken, und ich wusste, was ihr die Sache so schwer machte. Wenn sie mir einen Namen nannte, dann arbeitete sie mit Sicherheit auf Serras Überführung hin. Was würde stärker sein in dem Mädchen - die Liebe zu Serra und der Wille, ihm zu helfen und ihn dadurch vielleicht zurückzugewinnen, oder das Gefühl für Gerechtigkeit?
»Da war ein Mann, den hat er einmal erwähnt. Ich glaube, er arbeitete auch in Bills Firma und hieß Drake, Glenn Drake. Mit ihm hatte er letzte Woche eine Verabredung. Er sagte, es handele sich um ein kleines Geschäft, das ein paar Dollars abwerfen könnte. Davon, sagte er, wollten wir in die Ferien fahren. Aber ich glaube fast, er hat das nur gesagt, um mich zu beschwichtigen, denn ich war ihm böse, weil er mich an dem Abend versetzt hatte. Glenn Drake hieß der Mann.«
»Und Näheres haben Sie nicht erfahren?«
»Nein. Er sagte mir nicht, was für ein Geschäft das wäre.«
»Haben Sie Drake jemals gesehen?«
Sie schüttelte den Kopf und steckte sich das Haar im Nacken fest, das sich gelöst hatte. Es war nun schon ganz finster im Zimmer. Ich stand auf.
»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Miss Fowler, sagen Sie mir nur Bescheid. Nehmen Sie diese Karte mit meiner Telefonnummer. Und seien Sie ein bisschen vorsichtig, lassen Sie nicht jeden in die Wohnung, der Sie sprechen will. Es geht um sehr viel in diesem Fall, und ich fürchte, die Methoden meiner Gegner sind nicht sehr human. Wünschen Sie vielleicht eine Wache?«
Das hätte ich nicht sagen sollen. Ihre Augen wurden schreckhaft groß und füllten sich mit Tränen.
»Ist es… denn… so… schlimm?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
»Miss Fowler, ich möchte Ihnen nicht mehr als zur Vorsicht raten. Wahrscheinlich ist alles bald vorbei. Aber ich kann Sie nicht ohne Warnung lassen, weil ich unsere Gegner kenne.«
Sie hatte sich schon wieder gefangen.
»Ich bin ein dummes Ding«, sagte sie. »Natürlich werde ich aufpassen.«
Ich ging hinunter und rief von der nächsten Telefonzelle aus das Hauptquartier an. Man versprach, einen Beamten der Bereitschaft zu schicken. Nach den Erfahrungen mit Mario Lewis schien mir das nötig.
***
Manager Worman fluchte nicht schlecht, als ich seinen gemütlichen Feierabend störte und ihn aus dem Kreis seiner Familie, die um den Fernsehapparat herumsaß, herausholte. Aber er sah schnell ein, dass es nicht zu umgehen war.
Wir fuhren ins Werk, wiesen uns bei dem Nachtportier aus und gingen durch das menschenleere Gebäude der Verwaltung hinauf in den dritten Stock. Worman machte überall mit geübter Hand Licht und führte mich in den Karteisaal der Personalabteilung.
»Hoffentlich komme ich mit dem Ding zurecht«, seufzte er, als wir mit einem Stoß Karteikarten in der Hand vor der elektronischen Rechenmaschine standen. Er warf die Karten ein und legte verschiedene Hebel um.
»Früher hätte ich einfach die Personalakte aus dem Fach geholt und nachgesehen, aber jetzt, wo alles automatisch gehen muss, gibt es nur noch Lochkarten.«
An der Maschine leuchteten die Lämpchen in raschem Wechsel auf. Rechts flatterten die Karteikarten in ein Körbchen, und dann fiel mit einem Glockensignal eine einzelne Karte vor uns in den Ausgabeschacht. Worman nahm sie und führte sie in eine andere Maschine ein.
»Jetzt müssen wir uns die Sprache der Lochkarte in normales Amerikanisch übersetzen lassen«, erläuterte er. Die Maschine war ein Typendrucker und begann alsbald auf einen Papierstreifen zu schreiben. Ich las gespannt mit: = drake, glenn, 20 4 1936 stratford ohio jetzt new york hoover Siedlung straße 4 haus 31…
Alles andere interessierte mich nicht mehr. Die Lochkarte hatte mir Drakes Adresse verraten.
»Als was arbeitet dieser Drake bei Ihnen?«
Worman blickte auf die Schrift, die immer weiter auf dem Papier erschien. Eben kam die Liste seiner Lohnzahlungen, und dabei las ich, dass Drake eine Zeit lang bei der Werksfeuerwehr gearbeitet hatte und zuletzt im Transportwesen tätig war.
Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, aber ehe ich ihn festhalten konnte, war er wieder fort. Was war das gewesen? Ein Wort hatte mich aufmerksam gemacht. Aber da ich mich kenne und weiß, dass in solchen Fällen das Nachdenken keinen Zweck hat, ließ ich es sein. Irgendwann, das wusste ich bestimmt, würde mir der Gedanke wieder bewusst werden. Hoffentlich nicht zu spät.
»Na, schön, Mr. Worman. Diesen Drake werde ich jetzt einmal besuchen.«
»Was liegt gegen ihn vor? Oder ist es indiskret, danach zu fragen?«
»Gegen ihn legt nichts vor, außer dass er mit jemandem bekannt war, der mich interessiert. Das ist alles.«
Worman schien mir zwar nicht zu glauben, aber er fragte auch nicht weiter. Ich verabschiedete mich am Tor von ihm, denn er wollte die Gelegenheit benutzen, um die Nachtschicht der Raffinerie zu kontrollieren, und so schlug ich in meinem Jaguar den wohlbekannten Weg zur Hoover-Siedlung ein.
Dabei kam mir der Gedanke, dass diese Zusammenballung von Verdächtigen in der Hoover-Siedlung doch einen besonderen Grund haben musste. So lange bestand die Siedlung noch nicht, als dass sich dort eine Verbrecherkolonie im Kleinen hätte bilden können. So etwas dauert erfahrungsgemäß Jahre. Ich müsste einmal nachprüfen, ob Tate, Serra und dieser Drake vielleicht aus den geräumten Slums mit herübergekommen waren und dort die Tradition ihrer alten Wohngegend in neuen Häusern fortsetzen wollten. Aber das war eine Sache unserer Zentrale, und ich nahm mir vor, das gleich am nächsten Morgen zu erledigen.
***
Die 4. Straße war ebenfalls eine Parallelstraße zu der, wo ich Tate aufgestöbert hatte. Ob zwischen den Häusern Sichtverbindung bestand, konnte ich jetzt mitten in der Nacht, nicht herausfinden. Es erschien mir zumindest wahrscheinlich.
Für einen Moment dachte ich daran, dass Mr. High, unser Chef, nicht viel von nächtlichen Störungen der Bevölkerung hält. Aber es schien immerhin so, als wäre ich dem Mörder Mario Lewis auf der Spur, und das schien mir Grund genug, hier eine Ausnahme zu machen. Am Pfeiler der Gartentür entdeckte ich ein Schild: Wohnheim Charles Bolinger.
Ich drückte kurz auf die Klingel. Es dauerte nicht lange, bis der elektrische Türöffner summte - anscheinend war der Verwalter die späte Heimkehr seiner Leute gewöhnt.
Jetzt stand ich in einer Diele, die nur durch eine schwache Nachtlampe erhellt wurde. Niemand ließ sich blicken. Ich hustete einmal. Sessel standen umher und ein kleiner Tisch, auf dem alte Zeitungen lagen. Ich ging ein paar Schritte zur Treppe.
»Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum.
Da stand ein Mann in Hose und Pyjamajacke, mit zerwühltem Haar.
»Polizei«, sagte ich. »Ist Mr. Drake im Haus?«
Der Mann kam näher und betrachtete mich im Schein seiner Handlampe.
»Zeigen Sie mal erst Ihren Ausweis«, brummte er mürrisch. Ich tat ihm den Gefallen. »Bitte, ich habe nicht viel Zeit«, sagte ich. »Zeigen Sie mir das Zimmer von Glenn Drake. Ist er im Haus?«
Er ging brummend voraus, die Treppe hinauf zum ersten Stock. »Nummer 12«, sagte er und knipste die Beleuchtung an. »Ob er da ist, müssen Sie selber sehen!«
Ich fühlte seine neugierigen Augen im Nacken, als ich den Flur hinunterging und Zimmer 12 suchte. Es war das letzte rechts, und ich drückte die Klinke herunter.
Das Licht brannte, aber das Zimmer war leer. Vor dem offenen Fenster wehten die Gardinen, und ich war mit einem Sprung, dort.
Sollte mir der Kerl durchs Fenster entkommen sein? Es war nicht unwahrscheinlich, dass er aufgepasst hatte, ob jemand kam. In seiner Situation - falls er wirklich Mario Lewis umgebracht hatte - war es sogar ganz verständlich.
Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aber vorher noch vernahm ich ein Geräusch in meinem Rücken - die Tür schloss sich soeben mit leisem Knacken, und dann wurde von außen ein Schlüssel herumgedreht!
Ich biss mir auf die Lippen. Da war ich auf einen der dümmsten Tricks hereingefallen! Das Zimmer so herrichten, als sei man durchs Fenster gesprungen, sich derweil hinter einem Schrank verstecken und den Moment benutzen, wo der G-man zum Fenster herausschaut…ich hätte mich ohrfeigen können.
Ich saß schon auf der Fensterbank und ließ die Beine herausbaumeln, während ich mir das alles überlegte. Endlich erkannte ich unter diesem Fenster eine Blumenrabatte. Es konnte kaum schiefgehen, wenn ich hier heruntersprang. Immerhin musste ich es darauf anlegen, unten noch aktionsfähig anzukommen. Ich stieß mich ab und warf mich im Fallen nach vorn. Wie hundertmal geübt, landete ich auf allen vieren weich wie eine Katze. Aus dem Schwung heraus stand ich auf und war schon an der Hausecke. Gab es eine Hintertür, durch die Drake entwischen konnte?
Meine Überlegungen wurden dadurch überflüssig, dass im Haus ein erstickter Schrei erscholl. Ich war mit ein paar Sätzen an der Tür, aber das Schloss war natürlich schon eingeschnappt. Ich blickte durch die kleine Fensterscheibe und sah, wie sich ein Mann eilends die Treppe herunterbewegte. Er hatte ein dünnes Bündel in der Hand und in der anderen eine schussbereite Pistole. Sollte ich ihn hier vor der Tür erwarten?
Es gab eigentlich keine andere Möglichkeit für mich. Und doch zog mich alles ins Haus hinein, wo ich den Schrei gehört hatte. Drake war nun schon dicht vor der Tür, und ich musste ein wenig zurücktreten, damit er nicht meinen Schatten sah.
Jetzt wurde die Haustür von innen aufgezogen. Ich drückte mich ganz eng an die Mauer.
Dann schoss der Mann aus der Tür durch den Vorgarten in Richtung auf die Straße.
»Halt!«, schrie ich. »Stehen bleiben!« Die Pistole lag in meiner Hand, und ich war fest entschlossen, zu schießen, wenn auch nur auf die Beine. Aber Drake wusste das wohl auch, denn - schon fast auf der Straße - blieb er stehen. Er hob die Hände, wobei er in der einen das Bündel behielt.
Langsam ging ich näher an ihn heran. Hinter mir im Haus wurde ein Fenster hell, ich sah es am Widerschein in den Bäumen.
Auf drei Schritte war ich herangekommen und öffnete gerade den Mund, um Drake einen neuen Befehl zuzurufen, als er plötzlich eine Bewegung machte. Das Bündel flog mir fast ins Gesicht, als ich auch schon den Finger krumm machte. Die Kugel fuhr in das Bündel und riss es zur Seite. Aber Drake lag schon hinter der Mauer, im Augenblick unerreichbar für mich.
»Stehen Sie auf, Drake«, sagte ich in die Dunkelheit hinein. »Es hat keinen Zweck mehr, Sie retten sich nicht.«
Aber er war schlau und erkannte seine Chance. Ich duckte mich und sprang vor - in diesem Augenblick knallte es hinter der Mauer, und ich hörte die Kugel drüben in ein Fenster des Hauses einschlagen. Die Scheiben regneten klirrend herab und der Knall brach sich an den Wänden.
***
Ich hatte mich auf der anderen Seite so weit vorgearbeitet, dass ich Drake sehen konnte. Es war nicht einfach gewesen, unauffällig durch den Garten zu kommen, aber es war gelungen. Drake wartete auf mich aus einer ganz anderen Richtung, aber jetzt hatte ich ihn.
Gerade wollte ich die Pistole heben, als ich auf der anderen Straßenseite eine Bewegung bemerkte. Etwas blinkte im ungewissen Licht der sternhellen Nacht, und dann kam eine Stimme durch die Dunkelheit: »Die Hände hoch! Alle beide! Aber fix!«
Drake fuhr auf.
Ich ließ ihn nicht aus den Augen und rief hinüber: »Nehmen Sie den da vom - ich bin Cotton vom FBI.«
»Hallo, Agent Cotton!«, kam die Stimme zurück. Es war, wie ich erst jetzt genau wusste, unser G-man Masters, der Bewacher von Edna Fowler. Wahrscheinlich hatte er Drakes Schuss gehört und war dem Geräusch nachgegangen…
Es blitzte kurz auf, wo Drake eben noch gestanden und die Hände hochgehalten hatte. Der Knall vermischte sich mit dem meines Schusses, aber ich hörte am Singen des Querschlägers, dass ich nur die Mauer getroffen hatte.
»Da läuft er!«, schrie Masters. Auch ich sah nun die schattenhafte Gestalt die Straße hinuntereilen. Masters folgte ihm in dreißig Meter Abstand, aber eine dunkle Ahnung hielt mich davon ab, ebenfalls noch hinterherzulaufen. Stattdessen war ich mit zwei Sätzen an meinem Jaguar und hinter dem Steuer, der Motor brummte auf und die Scheinwerfer schnitten die Dunkelheit entzwei.
Drake hatte noch einmal gefeuert und Masters in Deckung gezwungen. Den kleinen Vorsprung hatte er dann genutzt und war in einen großen Chrysler gesprungen, der hier am Straßenrand parkte, und schon wirbelte der Staub hinter dem Wagen auf. Ich bremste mit kreischenden Reifen neben dem verblüfften Masters und ließ ihn einsteigen. Er hatte die Tür noch nicht wieder geschlossen, als ich die Verfolgung aufnahm. Drake legte von Anfang an ein ordentliches Tempo vor, aber ich konnte es ohne Weiteres mit ihm aufnehmen.
»Da rechts ist das Funksprechgerät, Masters. Versuchen Sie, eine Verbindung mit dem Streifenkommando der City Police zu bekommen und geben Sie die Fahndung nach unserem Freund da vorn durch!«
Masters brachte das Ding in Gang, während ich genug damit zu tun hatte, dem Chrysler auf den Fersen zu bleiben. Drake fuhr nicht nur mit dem Mut der Verzweiflung, sondern auch mit allen Kurventricks der berufsmäßigen Rennfahrer. Zum Glück war ich in dieser Kunst nicht ganz unerfahren, wenn ich mich auch im Allgemeinen hütete, meine Kenntnisse tagsüber in unseren überfüllten Straße anzuwenden. Aber jetzt konnte ich ruhig in den engen Kurven den Jaguar voll ausfahren und mich Drake dadurch Meter für Meter näher.
Masters sprach unterdessen mit der City Police und gab unseren Standort und den augenblicklichen Kurs durch. Bald würden sämtliche verfügbaren Streifenwagen der Gegend auftauchen, das wusste ich, und Drake in einen immer enger werdenden Kreis einschließen. Er konnte uns nicht mehr entkommen.
»Sollen wir nicht versuchen, ihm die Reifen zu zerschießen?«, rief mir Masters zu, aber ich schüttelte den Kopf. Bei diesem Tempo hatte der Versuch keinen Zweck. Es war unmöglich, genau zu zielen.
»Nicht schießen«, rief ich, »genug, dass der Bursche da vom die ganze Gegend gefährdet!«
Masters steckte die Pistole wieder ein. Wir kamen nun schon der City näher und ich erwartete jeden Augenblick, die ersten Streifenwagen auftauchen zu sehen.
»Haben Sie den Standort auch richtig durchgegeben?«
Masters nickte, während er wie gebannt nach vorn starrte. Drake hatte soeben in einem mehr als waghalsigen Manöver eine städtische Kehrmaschine überholt. Der verwirrte Fahrer drehte vollkommen kopflos sein Steuer nach links, wo er im ersten Augenblick fast auf den Gehsteig und gegen einen Lichtmast gebrummt war… augenblicklich entstand eine mehr als knifflige Situation.
Ich nahm dem Fuß nicht vom Gaspedal, ließ den Jaguar einfach weit nach links ausholen, dass die Räder fast über den linken Bürgersteig sprangen, und schaffte es noch um ein Haar, daran vorbeizukommen. Wenn Drake gedacht hatte, mich auf diese Weise abhängen zu können, dann hatte er sich gewaltig geirrt. Masters hatte die Hände um das Armaturenbrett gekrampft und die Augen halb geschlossen, als wir schon wieder auf der geraden Umgehungsstraße vorwärtsjagten, hinter dem Chrysler hier in wildem Schwung auf die Rampe des Highway fünf der direkt zur großen Brücke führt. Ich holte aus dem braven Jaguar alles heraus und sah, wie wir nun meterweise Raum gewannen, aber der Chrysler war schneller, als ich gedacht hatte.
***
Masters hatte wieder zum Funksprechgerät gegriffen und gab nun unsere neue Position durch.
»…Richtung Brücke, versucht, dort alle Fahrbahnen zu sperren. Vorsicht, ich fürchte, er ist zu allem entschlossen und rammt auch ein Polizeifahrzeug, wenn er darin einen Vorteil sieht oder eine Möglichkeit durchzukommen… Ja, verstehe… wir setzen uns daneben, sobald die Brücke erreicht ist!«
Zu mir gewendet, rief er: »Sie sperren die Brücke. Wir müssen die Fahrbahn wechseln! Falls sie schließen, kriegen wir sonst den ganzen Segen ab!«
Ich nickte, ohne die Augen von den roten Schlusslichtern des Chryslers zu wenden, der unbeirrt über die Rechte Außenbahn jagte. Die Brückensperre war meine einzige Hoffnung - mit dem Motor des Jaguar musste etwas nicht in Ordnung sein! Wir fuhren zwar durchschnittlich 130 bis 140 km/h, aber für einen Spurt war der brave Wagen nicht mehr zu haben, und das machte mich stutzig.
Hoch über uns wuchsen die roten Flugsicherungslampen der Brückentürme aus der Nacht, und ich ließ den Jaguar auf die linke Außenfahrbahn hinübergleiten. Jetzt sah ich auch, weit vor uns, vielleicht einen oder anderthalb Kilometer am jenseitigen Ende der großen Brücke, die roten Blinklichter der Polizeifahrzeuge, die nebeneinander aufgefahren waren.
»Achtung, der bricht durch!«, schrie Masters. Der Augenschein gab ihm recht: Der Chrysler hielt unbeirrt sein Tempo und auch seine Richtung. Jetzt kamen wir den Wagen der Sperre schon so nahe, dass ich auf die Bremse trat, um den Jaguar rechtzeitig zum Stehen bringen zu können. Mir stiegen die Haare zu Berge: Mit höllischem Tempo brauste der Chrysler auf die Kette der roten Lichter los! Masters hielt den Hörer in der Hand, aber es hatte keinen Zweck, noch eine Meldung durchzugeben. Die da vom mussten selbst sehen, was ihnen bevorstand! Hatte dieser Drake den Verstand verloren?
»Da - sehen Sie!«
Masters kniff mich vor Aufregung in den Arm. Während der Jaguar seine letzten zwanzig Meter ausrollte, begannen die roten Schlusslichter des Chiyslers auf und ab zu tanzen.
»Er will über den Bürgersteig.«
Das Unternehmen war wider aller Vernunft. Spätestens am zweiten Pfeiler musste der Wagen zerschellen…die Salve einer Schnellfeuerpistole drang an unsere Ohren, und dann das helle, Ohren zerfetzende Kreischen blockierter Räder.
Drake hatte seinen Wagen mit voller Geschwindigkeit auf den erhöhten Gehweg springen lassen, vorbei am äußersten der Streifenwagen. Eine Weile vielleicht zehn Meter weit, hatte er ihn halten können. Jetzt aber verlor er die Gewalt über das Steuer - Eisenstäbe rissen mit einer Serie trockener Knalle, übertönt vom durchdringenden Knirschen reißenden Metalls.
Irgendwo in der Verstrebung der Brückenpfeiler war ein dickes Stahlkabel gerissen, das pfeifend durch die Luft peitschte, und dann war Stille. Nur ein einzelnes Rad rollte über die leeren Fahrbahnen der Brücke, weit hinter den Streifenwagen, die noch immer in breiter Kette die ganze Brücke sperrten.
Ich ließ den Jaguar stehen und lief hinüber zu der Stelle, an der eben der Chrysler in die Tiefe gestürzt war. Gleichzeitig mit mir langten ein paar Polizisten an und der Führer eines Streifenwagens. Vorsichtig näherten wir uns dem zerfetzten Gitter.
»Mensch - der hängt ja noch da!«, vernahm ich plötzlich eine Stimme.
Weit beugte ich mich vor, dann sah ich es auch: Drakes Wagen hatte das Geländer durchbrochen, aber seinem endgültigen Sturz in die finstere Tiefe, in das dunkel brodelnde Wasser war ein schmaler Träger im Weg gewesen! Zusammengestaucht, mit zerborstenen Scheiben hing der Chrysler in dieser gefährlichen Lage. Was mochte seinem Fahrer passiert sein?
»Furchtbar!«, murmelte der Streifenführer. Selbst er, der doch täglich die schrecklichsten Szenen von Dienstes wegen erleben musste, schauderte zusammen.
»Vielleicht lebt der Fahrer noch«, sagte ich zu den Polizisten, die mich umstanden. »Lassen Sie einen starken Kranwagen holen, oder besser noch zwei. Und Verstärkung, wir müssen absperren!«
Ob Drake den Sturz wirklich lebend überstanden hatte?
***
Die ganze Szene war mittlerweile von den starken Scheinwerfern der Polizeifahrzeuge erhellt. Über die Brücke rollten einzelne Wagen. Wir hatten die Sperre aufgehoben und nur um die eigentliche Unfallstelle herum noch weiter bestehen lassen. Trotz der späten Stunde hatten sich genug Neugierige eingefunden, um diese Maßnahme nötig zu machen. Ganz nah am Rand waren zwei Kranwagen aufgefahren.
Frei auf dem Kranhaken des einen Wagens stehend hatte sich einer unserer Spezialisten hinabgelassen zu dem Wagen, der dort buchstäblich zwischen Himmel und Erde hing und jeden Augenblick, bei einer noch so geringen Schwankung der Brücke oder einer stärkeren Bö hinabzustürzen drohte. Dann hatte man den zweiten Kranwagen hinuntergelassen, und der Mann in seiner akrobatischen Stellung hatte es fertiggebracht, diesen Haken am Fahrgestell des Chryslers zu befestigen, ohne dass etwas geschah!
Aber er gab noch nicht das Zeichen zum Hochziehen. Stattdessen ließ er sich selbst erst wieder emporholen, löste seinen Sicherheitshaken und kam auf mich zu gestiefelt.
»Gratuliere«, begrüßte ich ihn. Aber er winkte ab.
»Noch nicht, Agent Cotton! Da ist noch einer drin!«
»Ja! Natürlich! Haben Sie etwas erkennen können?«
»Nicht viel. Sieht nicht so aus, als ob er tot ist. Wir müssen etwas unternehmen, damit er nicht herausfällt. Die Türen können aufgehen, wenn wir den Wagen hochziehen!«
»Was können wir tun?«
Er überlegte.
»Zubinden«, schlug er dann vor.
»Ja. Geht das?«
»Will’s versuchen!«
Er ging wieder zurück und befestigte seinen Gurt. Dann trat er in den Kranhaken und winkte zum Führerhaus des Abschleppwagens hinüber. Der Motor begann zu brummen, das Seil straffe sich und zog an. Der Mann schwebte etwas in die Höhe und wurde dann hinaus über die dunkle Tiefe geschwenkt. In der freien Hand hielt er ein mäßig starkes Drahtseil, das im Wind pendelte.
»Allerhand, was?«, brummte Masters, der neben mir stand.
Ich musste ihm zustimmen.
Wir starrten gebannt hinab. Im gleißenden Licht der starken Strahler beobachteten wir, wie der Mann sein Drahtseil vorsichtig um den Wagen zog, wie er es an den Türklinken befestigte und straff zog, zentimeterweise, um nur keine zu starke Erschütterung zu verursachen. Stürzte jetzt der Chrysler ab, würde er ihn unrettbar mit in die Tiefe reißen, selbst wenn das schwere Seil hielt, mit dem der Wagen bereits befestigt war. Uns stockte der Atem, als sich ein Knirschen vernehmen ließ, aber der Wagen hatte sich nur ein wenig in seiner Lage verändert, nicht genug, um abzustürzen.
Jetzt ertönte von unten ein scharfer Pfiff. Der Kran zog an, und bald tauchte der Mann mit schweißnassem Gesicht aus dem Dunkel auf. Er stieg von dem breiten Haken, der ihn getragen hatte, und nickte mir zu.
»Wir können’s versuchen!«
Er gab dem Führer des anderen Krans ein Zeichen. Langsam, fast kaum zu merken, straffte sich jetzt das dicke Seil an dem das Autowrack befestigt war. Immer dunkler, wurde der Ton des dröhnende Motors - das Seil begann schon mit tiefem Schwingen zu zittern, und ich fürchtete, der Wagen wäre so fest verkeilt, das wir ihn nicht losbekämen. Da erschütterte ein Ruck das ganze Brückenteil, auf dem wir standen, und ein Aufatmen ging durch alle Männer. Jemand richtete einen Scheinwerfer neu aus, und der Lichtkegel erfasste jetzt das Auto, welches frei am Seil pendelte.
»Langsam anheben!«, scholl ein Befehl durch die Nacht. Auch von unten, vom Fluss, leuchtete jetzt ein Scheinwerfer auf und erfasste die Szene.
Der Wind drückte den Wagen weit von der Brücke ab, solange er noch unter der Fahrbahn hing. Immer höher kam er…
»Vorsicht!«, rief ich, aber da geschah es auch schon: Im Windschatten des Brückenaufbaus pendelte der Wagen zurück und stieß mit hartem Knall gegen die Verstrebung. Das Seil hielt natürlich, aber der Kofferraum öffnete sich, und allerlei klirrte heraus und stürzte hinab ins Wasser, wo es aufklatschend verschwand: ein Reserverad, Benzinkanister und Werkzeuge, soweit ich es erkennen konnte. Die Wagentüren waren - dank unserer Vorsorge - nicht auf gegangen.
Jetzt schwang der Wagen schon auf unserer Höhe hin und her. Von der Seite fuhr ein Tieflader heran, und dann senkte sich das Wrack auf die breite Ladefläche…
Kaum, dass der Kranhaken lose herunterpolterte, war ich an der linken Wagentür. Neben mir erschien der waghalsige junge Mann vom Abschleppdienst mit einer Drahtzange und kniff das Seil durch, mit der die Türen gesichert waren. Knarrend drückte ich die Tür auf, ein Scheinwerfer schwenkte herum und beleuchtete das totenbleiche Gesicht Glenn Drakes, der über dem Steuer hing.
»Hallo, Doktor!«, rief ich in das blendende Licht hinein.
Aber der Arzt hatte auch schon den Abschleppwagen erklettert und drängte sich an mir vorbei.
Zwei Minuten atemloser Spannung ließen mich noch einmal die Aufregung der ganzen Aktion durchleben. Dann richtete sich der Arzt auf.
»Tot ist er nicht«, bemerkte er trocken und trat einen Schritt zurück. »Puls schlägt schwach. Atmung nicht besonders kräftig. Er wird ein par Rippen gebrochen haben, und vielleicht innere Organe verletzt, aber wir müssen ihn hier herausholen.Träger!«
Ich sprang hinab, um denen bei ihrem schwierigen Manöver nicht im Wege zu sein.
Als die Bahre zum Ambulanzwagen schwankte, glaubte ich, dass Drake für einen Moment die Augen öffnete, aber ich konnte mich auch getäuscht haben.
»Wir bringen ihn gleich in die Klinik des Untersuchungsgefängnisses«, teilte mir der Arzt mit. »Sie werden ihn sowieso unter Verschluss behalten wollen, Agent Cotton, wie?«
»Worauf Sie sich verlassen können, Doktor. Er hat genug auf dem Kerbholz, und ich möchte ihn am liebsten gleich verhören, wenn er auf wacht. Vielleicht steht er noch so unter dem Eindruck des Geschehens, dass er ein bisschen aus sich herausgeht und mir einiges verrät!«
Der Arzt strich sich missbilligend über das Kinn.
»Immerhin dürfte es sich bei dem Mann um einen Mörder handeln!«, gab ich zu bedenken.
»Na gut. Am besten fahren Sie hinter uns her und warten in der Klinik. Wahrscheinlich wird er spätestens auf dem Operationstisch auf wachen.«
Ich schritt hinüber zum Jaguar und sagte Masters, er möchte sich zum Districtgebäude verfügen und dort einen einstweiligen Bericht erstatten. Seine Anwesenheit in der Hoover-Siedlung schien mir jetzt nicht mehr nötig zu sein.
***
Phil saß unterdessen unter dem Dach unseres Hauptquartiers in der Funkbude. Er hatte ein wenig geschlafen, aber längst nicht genug, um sich frisch zu fühlen. Trotzdem hielt es ihn nicht mehr auf seinem Sofa, denn jetzt war der Funkbetrieb wieder lebhaft geworden, und gerade auf der Welle, welche die einzelnen FBI-Stationen im Lande verbindet, ging es recht munter zu. Eine Meldung jagte die andere, und immer wieder zirpte der helle Ton auf, der eine neue Funkverbindung ankündigte.
Phil hatte sich direkt vor den Lautsprecher gesetzt und ein Mikrofon vor sich auf den Tisch installiert. Nebenan ratterten die Fernschreiber, tuteten die Morsezeichen, aber das alles störte ihn nicht.
»Hallo Springfield… melden Sie sich für FBI New York!«, sprach er in das Mikrofon. »Springfield für FBI New York, bitte kommen!«
Eine ganz weit entfernte Stimme drang durch das Rauschen und Knistern der Membrane: »Hier Springfield für FBI New York. Der Wagen ist eingekreist und bewegt sich auf der Staatsstraße 374 nach Osten, Richtung Summit. Wiederhole, Richtung Osten nach Summit. Bitte rufen sie Summit!«
»Danke, Ende. Achtung, Summit für FBI New York, bitte kommen!«
Es knackte nur, aber die Station meldete sich nicht. Phil wiederholte den Ruf nqch zweimal, dann musste er einen anderen FBI-Sender aus der Wellenlänge verscheuchen: »Ich rufe noch immer Summit. Summit bitte kommen für FBI New York!«
Urplötzlich war die Stimme da. FBI Summit meldete sich überraschend lautstark.
»Hallo, FBI New York? Wir haben mitgehört. Unsere Wagen stehen bereits auf der 374, und auch die Nebenstraßen sind abgeriegelt. Ich verbinde Sie mit dem Streifenführer!«
Phil schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und steckte sie an, ohne die rechte Hand vom Abstimmknopf des Senders zu nehmen. An der Tür tauchte unser Nachrichtenchef auf, aber als er sah, was hier vor sich ging, schaltete er nur das rote Licht ein, welches jede Störung verbietet, und verschwand wieder.
»Hallo, FBI New York…hier spricht Captain Clay aus dem Streifenwagen vier bei Summit. Können Sie mich verstehen?«
Phil räusperte sich.
»Kann Sie einwandfrei verstehen, Captain. Hier ist Phil Decker vom FBI New York. Haben Sie den Wagen schon gesichtet?«
»Noch nicht. Wir fahren ihm entgegen und müssen ihn jeden Augenblick in Sicht bekommen. Ich bleibe auf Empfang…«
Man konnte deutlich das Geräusch des fahrenden Wagens vernehmen, dann für ein paar Sekunden sogar den auf- und abschwellenden Ton der Polizeisirene, die dem Wagen freie Bahn schaffen musste.
Captain Clay unterhielt sich offenbar mit seinem Fahrer, aber das war nicht zu verstehen. Dann kam die Stimme wieder durch, diesmal bei Weitem nicht mehr so ruhig: »Hallo, Agent Decker - ich glaube, da hinten kommt der Wagen. Beschreibung stimmt soweit…warten Sie…jawohl. Besetzt mit zwei Personen, am Steuer ein Mädchen…wir haben die Straße gesperrt. Ich melde mich wieder, sobald wir sie haben!«
Phil strich nervös die Asche seiner Zigarette ab, nahm noch einen hastigen Zug und warf dann den Rest in hohem Bogen fort. Das allein zeigte schon den Grad seiner Erregung an. In der Tür zum Nebenzimmer tauchte einer der jungen Agents auf und schwenkte ein Blatt Papier.
»Agent Decker, eine Meldung von Agent Cotton!«
»Jerry? Was sagt er?«
»Er hat einen gewissen Glenn Drake gestellt. Der Mann ist mit dem Wagen durch ein Brückengeländer gerast und gerade ziehen sie ihn wieder ’rauf!«
»Wer ist durch das Geländer? Jerry?«
»Aber nein. Dieser Drake.«
»Na, dann ist doch alles in Ordnung. Wie heißt er? Kenn’ ich nicht. Ruhe jetzt!«
Im Lautsprecher war das Rauschen wieder aufgeklungen, und der Telegrafist verzog sich.
»Hallo?«, fragte Phil. »Hallo, Captain Clay? Summit, melden Sie sich!«
Aber es kam nur die Vermittlung aus Summit: »Hallo, FBI New York… der Streifenwagen ist noch unbesetzt… warten Sie bitte…«
Phil nahm eine neue Zigarette aus der Schachtel und steckte sie in den Mund. Aber er vergaß, sich Feuer zu geben, und rauchte eine ganze Weile kalt. Und als er es endlich merkte und das Feuerzeug herausholte, kam Captain Clays Stimme durch das Rauschen: »Hallo, Agent Decker?«
»Ja, hier Decker, FBI New York. Was ist? Haben Sie den Wagen?«
Clay schwieg einen Moment. Dann sprach er, und Phil meinte das versteckte Grinsen aus dem Klang der Worte heraushören zu können.
»Den Wagen haben wir, und es ist genau der Gesuchte. Das Mädchen stimmt auch mit der Beschreibung auf dem Fahndungsblatt überein. Es gibt sogar freimütig zu, Celia Dummond zu sein und aus New York zu kommen. Aber der Mann…«
»Was ist mit dem Mann, Clay? Spannen Sie mich doch nicht so auf die Folter, Mann.«
»Der Mann, den alle Beobachter friedlich neben dem Mädchen im Wagen sitzen sahen, ist nur eine Puppe gewesen! Täuschend ähnlich nachgemacht, mit Brille und Hut. Nur eine Puppe!«
Phil hätte beinahe auf der amtlichen FBI-Welle geflucht und verbiss es sich nur mit Mühe.
»Captain, können Sie das Mädchen festnehmen und herschicken?«
»Hm, wenn Sie mir einen Grund dafür angeben? An sich ist es nicht verboten, mit einer Puppe im Wagen durch Amerika zu fahren!«
Phil knirschte mit den Zähnen.
»Mag sein. Aber wir haben diese Celia dringend im Verdacht der Beihilfe zur Flucht eines steckbrieflich Gesuchten, und das dürfte für die Auslieferung genügen!«
»Allerdings. Sollen wir Ihnen den Wagen mitschicken?«
»Ja. Aber per Bahnfracht. Das Mädchen schaffen Sie bitte zum nächsten Flugplatz, ich will diese Celia so schnell wie möglich hierhaben!«
»Okay, wird gemacht. Die nötigen Papiere liefern Sie mir wohl nach, ja?«
»Selbstverständlich. Besten Dank vorerst, Captain!«
»Keine Ursache«, kam es aus dem Lautsprecher. »Bye bye, Ende!«
»Ende«, seufzte Phil. Dann drückte er die Taste herunter und ließ sich schwer in den Sessel zurückfallen. Auf einmal spürte er die ganze aufgestaute Müdigkeit der letzten Tage.
***
»Sie können jetzt hereinkommen, Agent Cotton«, sagte die Schwester und hielt mir die Tür zum Operationssaal weit offen. Ich mag die Krankenhausatmosphäre nicht besonders, diesen Geruch nach Desinfektionsmittel, nach Essen und nach billiger Seife. Gerade dieser Geruch lagerte aber über den Gängen der Gefängnisklinik, und aus dem Operationssaal drang mir zudem noch ein viel üblerer Geruch entgegen. Auf dem Operationstisch lag eine verhüllte Gestalt, daneben stand der Polizeiarzt, jetzt im weißen Kittel, mit steriler Haube und einem Mundschutz, die Hände in Gummihandschuhen. Ihm zur Seite ein anderer Arzt und zwei Schwestern.
»Hallo, Agent Cotton!«, begrüßte mich der Doktor aufblickend. »Es hat ihn ziemlich mitgenommen, aber ich denke, wir bekommen ihn wieder hin.«
»Was ist ihm passiert?«
»Etliche Platzwunden, die wir eben genäht haben, dazu drei Rippen gebrochen und das rechte Kniegelenk beschädigt. Typische Unfallverletzungen. Aber das alles ist nicht so schlimm wie der Schock. Warten Sie mal…«
Die Schwestern hantierten an dem verhüllten Körper, zogen einige der Laken fort, und dann erkannte ich Glenn Drake. Sein Gesicht schien mir noch mehr eingefallen.
Er bekam eine Spritze und schien den Einstich schon wieder zu spüren. Der Arzt schob das Augenlid zurück und nickte. Von einem Tischchen nahm er ein Glas, rieb Drake etwas unter die Nase und über die Schläfen.
»Er wird bald auf wachen«, murmelte er.
Tatsächlich vergingen keine zwei Minuten, bis sich Drake rührte. Zwischen seinen zusammengepressten Lippen kam ein unartikulierter Laut hervor, die Hände bewegten sich, und dann schlug er die Augen auf.
Der Arzt trat etwas zurück, sodass ich mich Drake nähern konnte. Als ich in sein Gesichtsfeld trat, verweilten seine Augen wohl auf mir, aber er schien mich nicht zu erkennen.
»Hallo, Drake«, sagte ich. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI New York. Kennen Sie mich?«
Er fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen.
»Jerry…«, murmelte er dann. »Jerry York, nicht wahr? Kenn’ ich dich?« Was folgte, war nicht zu verstehen, aber dann wurde seine Stimme etwas lauter: »Verdammt kalt im Hudson… um diese Jahreszeit… was, Jerry? Wie kommst du eigentlich ins Wasser, Junge?«
Er blickte mich an, aber sein Blick war leer, als spräche er zu jemandem, den er nur im Traum vor sich sah. Der Arzt räusperte sich.
»Sie sind nicht im Wasser, Drake«, versuche ich ihn in die Realität zurückzubringen, aber er ging gar nicht darauf ein.
»Geht da weg, Leute!«, rief er mit blecherner Stimme. Dazu ruderten seine Arme hilflos über dem weißen Laken, mit dem man ihn zugedeckt hatte. »Weg da!«
Ich wandte mich um.
»Er ist gar nicht bei Verstand«, sagte ich hilflos. Die beiden Ärzte nickten.
»Der Schock macht ihm zu schaffen. Mag sein, dass es sich in den nächsten Tagen bessert. Er hat eine schwere Gehirnerschütterung, und…«
»Was wollen Sie sagen?«
Der andere Arzt zuckte mit den Schultern.
»Es kommt vor, dass sich das klare Bewusstsein überhaupt nicht wieder einstellt, wenn ein so schwerer Schock vorhergegangen ist. Aber das wollen wir in diesem Fall nicht hoffen. Es sieht an sich schlimmer aus, als es wahrscheinlich ist.«
Drake war schon wieder eingeschlafen.
»Was können wir da tun?«
Der Polizeiarzt schüttelte den Kopf und steckte die Hände in die Taschen seines weißen Mantels. Die Handschuhe hatte er ausgezogen und in ein Becken geworfen.
»Nichts, außer warten. Ich werde ihn in ein Einzelzimmer legen und dauernd überwachen lassen. Wenn Sie es wünschen, lasse ich seine Worte aufzeichnen. Mehr ist nicht zu machen.«
»Bitte«, sagte ich, »tun Sie das doch. Mir liegt sehr viel daran, denn vielleicht schwatzt er etwas aus, was uns zumindest einen Fingerzeig gibt. Und wir sind in diesem Fall für die kleinste Spur dankbar.«
Wir schlenderten zum Ausgang des Operationssaales, während zwei Wärter den Kranken auf eine fahrbare Bahre geladen hatten und auf leisen Rollen hinter uns herschoben.
»Sobald etwas passiert, Doktor, benachrichtigen Sie mich bitte. Falls ich nicht zu erreichen sein sollte, sagen Sie nur unserer Nachrichtenabteilung Bescheid. Die übermittelt mir die Meldung.«
»Okay«, nickte der Arzt.
***
Manchmal ist man körperlich müde wie eine Eintagsfliege gegen Abend, und doch wird nichts aus dem erquickenden Schlaf, weil sich der Verstand einfach noch nicht zur Ruhe begeben kann. Die Probleme des Tages gehen einem weiter durch den Kopf, die aufgepeitschten Nerven lassen sich nicht beruhigen. So ging es mir, als ich gegen Morgen endlich meinem Bett entgegenstrebte.
Der Himmel wurde schon im Osten grau, als ich es mir in einem Sessel an der offenen Balkontür bequem machte. Meine Wohnung hatte ich lange nicht mehr in Ruhe genossen, und deshalb nahm ich mir die Whiskyflasche mit und die Zigaretten.
Ich trank das erste Glas aus und dann das zweite, während sich meine Gedanken noch immer im Kreis drehten. Aber dann spürte ich doch die wohlige Entspannung in mir hochkriechen; ich füllte mir ein drittes Glas mit Whisky und Eisstücken, und während sich der Morgenhimmel schon rötlich färbte, kuschelte ich mich ganz tief in den Sessel, zog, zu faul, um ins Bett zu gehen, eine Wolldecke über mich und blickte noch einmal tief ins Glas.
Dann spürte ich nichts mehr, außer dass jede einzelne Sehne meines Körpers dringend ausruhen wollte, und mit dem Gefühl schlief ich ein. Es mochte halb zehn sein, als ich endlich erwachte. Am Stand der Sonne orientierte ich mich ungefähr über die Zeit, denn meine Uhr war stehen geblieben. So ganz bequem hatte ich übrigens nicht gelegen, aber ein paar tüchtige Freiübungen machtem mich im Nu wieder fit.
Die größte Hitze des Tages kündigte sich erst an, und noch war es nur angenehm warm. Unter der Dusche dachte ich unentwegt über einen Einfall nach, den ich kurz vor dem Einschafen noch gehabt hatte, aber es wollte mir einfach nicht gelingen, wieder darauf zu kommen.
Es betraf den Fall Refining United - so viel wusste ich noch. Auch beim Frühstück wollte mir die Sache nicht einfallen. Ich ging noch einmal alle Ereignisse des Falles durch - vergeblich.
Also fuhr ich hinunter und holte den Jaguar aus der Garage, wobei ich dem Garagenwärter ein ordentliches Trinkgeld gab, denn er hatte in der kurzen Zeit meinen Wagen wieder auf getankt, sauber gemacht und sogar ein Stück Wurzelwerk aus dem Auspuff geholt…
»Da hat er aber bestimmt nicht mehr richtig gezogen, was?«, fragte er grinsend, als er mir es zeigte.
»Ist mir wahrscheinlich beim Zurücksetzen irgendwo passiert. Gestern Abend habe ich tatsächlich gemerkt, dass da etwas nicht stimmte - er war kaum über 130 zu kriegen.«
Ich fuhr langsam zum Hauptquartier, aber selbst auf dieser kurzen Strecke merkte ich, dass mein Jaguar sein altes Temperament wiederhatte.
***
Die Routine-Besprechung mit Mr. High sah zwei missmutige G-men: Phil und mich. Wir hatten beide den Eindruck, mit unseren Untersuchungen auf einem toten Gleis gelandet zu sein. Aber Mr. High tröstete uns: »Lassen Sie den Kopf nicht hängen! So einen toten Punkt überwindet man schneller, als man denkt. Die ganze Sache ist eilig, das wissen Sie so gut wie ich, aber mit Gewalt ist auch da nichts zu machen. Der Steckbrief nach Andy Tate läuft nach wie vor, und irgendwann muss der Mann aus seinem Versteck herauskommen, und dann haben wir ihn.«
Phil hatte uns von seinem Misserfolg bei der Fahndung berichtet und erwartete nun jeden Augenblick das Eintreffen Celia Dummonds. Ich wartete auf eine Nachricht aus der Klinik, und so schielten wir beide in kurzen Abständen zu Mr. Highs Telefon hinüber. Der Chef bemerkte es wohl und lächelte still. Aber im Geheimen wünschte auch er, dass endlich etwas geschähe, was uns weiterhelfen würde. Als es dann tatsächlich klingelte, fuhren wir alle drei zusammen.
Mr. High nahm den Hörer ab und lauschte.
»Im Verwaltungsgebäude der Refining United?«, fragte er plötzlich, und Phil und ich sahen uns überrascht an. Was konnte das bedeuten?
Mr. High versprach, dass er zwei Beamte schicken würde und legte den Hörer nieder.
»Dieser Walter Crawford ist Direktor der New Yorker Abteilung, wie?«, fragte der Chef. Wir nickten. Mr. High sah zum Telefon hinüber und überlegte kurz.
»Er… hm. Er ist tot.«
»Tot?«
»Der Manager war am Apparat. Crawford hat sich heute Morgen erschossen, in seinem Büro. Wenigstens sagte Worman so. Ich halte es für gut, wenn Sie sich dorthin begeben und einmal nachsehen. Die Mordkommission ist zwar gleichfalls alarmiert, aber wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie es wohl noch vorher.«
Wir hörten Mr. Highs letzte Worte nur noch vom Flur her, so schnell hatten wir uns in Bewegung gesetzt. Mein Jaguar stand startbereit im Hof, auf der Strecke zeigte er, was er unter der Motorhaube für Kräfte entwickeln konnte, und so kamen wir tatsächlich vor der Mordkommission an.
Jim Worman stand schon am Portal und wartete auf uns. Ohne viele Worte fuhr er mit uns im Lift hinauf und führte uns direkt in ein Vorzimmer, das jetzt verlassen dalag.
»Die Sekretärin hat den Schuss gehört«, erläuterte er. »Leider haben ihre Nerven nicht mehr mitgemacht und sie liegt unten in unserem Arztzimmer mit kalten Kompressen. Aber ihre Aussage ist für Sie wohl auch nicht so wichtig wie für die Mordkommission. Es geschah jedenfalls kurz nach zehn. Niemand war in der Nähe, außer besagter Sekretärin. So viel habe ich festgestellt. Wenn Sie jetzt einmal hineinschauen wollen?«
Jim Worman schien froh zu sein, jemanden in der Stunde des Unglücks bei sich zu haben, der ihm die Verantwortung abnahm. Wir öffneten die Tür, und ich ging vorsichtig zum Schreibtisch hinüber. Der Direktor war in seinem Sessel zusammengesunken, die kleine Pistole hielt er noch zwischen den verkrampften Fingern und es roch in dem ungelüfteten Raum nach verbranntem Pulver.
Aber das interessierte mich alles viel weniger als die wenigen Papiere, die auf dem großen Schreibtisch lagen. Offenbar hatte Crawford gerade die Post durchgesehen, ehe er den Entschluss fasste, seinem Leben ein Ende zu setzen.
Ein flüchtiger Blick belehrte mich, dass es sich ausnahmslos um geschäftliche Briefe handelte. Wirklich wertvoll für meine Arbeit erschien mir ein Schreiben, das den Briefkopf der Refining United trug und anscheinend von der zentralen Unternehmensleitung kam. Ich sah es nur flüchtig durch und steckte es dann unbeobachtet ein. Auf dem Boden lag eine Zeitung, deren Titelblatt umgeschlagen war. Auch diese Zeitung nahm ich an mich und verließ das Zimmer dann so vorsichtig, wie ich es betreten hatte. Phil zwinkerte mir unauffällig zu, als ich zu Worman sagte: »Nichts für uns. Die-Mordkommission wird schnell fertig sein, denn alles deutet ja auf Selbstmord.«
Worman nickte eifrig.
»Allerdings. Mord ist ja wohl auch ausgeschlossen unter diesen Umständen.«
»Wenn man der Sekretärin trauen kann«, schränkte ich ein. »In einer Firma, deren Tanks in die Luft gejagt werden, erscheint auch der Mord an einem der Direktoren nicht ganz unmöglich!«
Worman zuckte mit den Achseln.
»Gewiss. So haben Sie recht. Aber in der Praxis glauben Sie doch auch nicht an einen Mord?«
Ich ging der Antwort aus dem Weg, und wir fuhren hinunter, wo gerade die Mordkommission eingetroffen war. Wir begrüßten die Kollegen, an ihrer Spitze den guten Lieutenant Morris.
»Wir sehen uns ziemlich oft neuerdings, nicht wahr?«, fragte er grämlich. »Nicht, dass mir Ihr Gesicht nicht gefiele, Cotton, aber die Anlässe unserer Begegnungen allein sind ja schon nicht sehr erfreulich!«
»Ganz meine Meinung. Hoffentlich kommen wir mit diesem Fall bald zu Rande. Der Mord in der Hoover-Siedlung spielt auch mit hinein!«
Morris schüttelte den Kopf und trat in die Liftkabine. Seine Leute folgten ihm.
»Wir warten mit der Vernehmung der Sekretärin am besten, bis Morris oben fertig ist«, schlug Phil vor. »Dann wird das arme Mädchen nicht so sehr beansprucht!«
Von hinten trat jemand an unsere Gruppe heran.
»Hallo«, sagte eine raue Stimme.
Ich drehte mich langsam um und stand Brady Dietz gegenüber.
»Hallo, Dietz! Wie geht’s, was macht Ihre Untersuchung?«
Er kniff ein Auge zu.
»Wenn Sie einen Moment Zeit haben…«
Ich verstand den Wink und spazierte mit ihm ein Stück auf den freien Platz vor dem Verwaltungsgebäude hinaus.
***
»Also, Agent Cotton - die Sache ist geheimnisvoller, als ich dachte.«
»So?«
Er nickte.
»Ich sagte ja schon gleich, ehe ich überhaupt am Brandort war, dass da vermutlich Rohöl brenne. Meine alte Nase hat mich nicht betrogen, da war wirklich ein Tank mit Rohöl in Brand geraten. Habe mir die Sache hinterher einmal genauer angesehen. Auf eine Frage habe ich noch keine Antwort gefunden: Wie hat man das Zeug angesteckt?«
»He? Angesteckt?«
»Na, eben. Haben Sie schon mal versucht, einen Tank mit Rohöl anzustecken?«
Ich schüttelte den Kopf. Brady zerrte mich ein Stück über den Hof bis zu einigen Fässern, die dort herumstanden. Eines davon war angezapft, und Dietz ließ aus dem Hahn einen Strahl schwerflüssigen Öls herauslaufen, der sich auf dem asphaltierten Boden schnell zu einer großen Pfütze ausbreitete. Dann reichte er mir eine Schachtel Streichhölzer, ohne sich die Mühe zu machen, den Hahn richtig zu schließen.
»Da - stecken Sie’s an!«
»Ich werde den Teufel tun. Die ganze Gegend liegt voll Öl, und zwei Brände sind wohl genug!«
Brady Dietz grinste und nahm mir die Streichhölzer wieder ab. Er riss ein Hölzchen an, und als es brannte, warf er es mitten in die Ölpfütze. Ich trat instinktiv einen Schritt zurück, aber nichts erfolgte. Das Hölzchen erlosch.
»Na? Aber ich will noch einen zweiten Test machen. So ein brennendes Streichholz hat ja keine hohe Temperatur. Die Phosphorköpfe brennen schon heißer.«
Jetzt hielt er gleich drei Hölzer in der Hand, strich sie an und ließ sie im Moment des Aufflammens in das Öl fallen. Aber selbst die kleinen Stichflammen zündeten das Öl nicht.
»Na - bei anderem Öl hätte es klappen müssen«, gab Dietz zu. »Aber dieses hier ist die gleiche Sorte wie in dem ausgebrannten Tank. Nun frage ich mich - wie haben die Brüder das angesteckt?«
»Das frage ich mich auch. Selbstentzündung kommt wohl nicht infrage?«
»Auf gar keinen Fall.«
»Schön. Womit wäre aber die nötige Hitze zu erreichen?«
»Mit ’nem Schweißbrenner vielleicht. Aber die Dinger stehen hier unter strengem Verschluss, und sie sind auch vollzählig. Eingeschmuggelt wurde auch keiner, denn die Kontrollen sind sehr streng.«
»Was bliebe dann noch?«
Brady fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch das volle graue Haar.
»Brandbomben, Handgranaten oder Dynamit!«, sagt er. Ich horchte auf.
»Dynamit! Könnte es nicht sein, dass der Tank gerade wie der erste mit einer Dynamitladung gezündet wurde?«
»Sicher könnte es sein«, erwiderte der Sprengstoffspezialist. »Aber von unseren Vorräten fehlt nichts…«
»Wer sagt denn, dass nicht von dem ersten Transport etwas abgezweigt wurde? Niemand kann kontrollieren, wie viel Dynamit an dem ersten Tank hoch ging!«
Brady kratzte sich den Kopf.
»Sie haben recht, Jerry. Aber Dynamit kracht schön, und keiner der Leute, die in Hörweite waren, hat einen Knall gehört. Bei Dynamit aber wären zumindest die Fensterscheiben im Verwaltungsgebäude zerstört worden.«
»Brady«, sagte ich, »das ist Ihre Sache. Tun Sie mir den Gefallen und denken Sie noch ein bisschen darüber nach. Ich muss herauskriegen, wie das vor sich gegangen ist. Aber jetzt muss ich erst einmal ’rüber, Lieutenant Morris ist anscheinend fertig und will die Sekretärin verhören.«
»Ist wieder etwas geschehen?«
»Der Direktor hat sich erschossen«, sagte ich. »Aber noch ist es geheim!«
»Na, klar doch!«, sagte Brady.
***
Die Sekretärin entpuppte sich als eine ältere Frau. Sie lag auf einer Couch im Behandlungszimmer des Betriebsarztes und hielt sich eine kalte Kompresse auf die Stirn. Ich konnte mir vorstellen, dass diese Sekretärin eine ausgezeichnete Fachkraft für ihren Chef gewesen war, mit enormem Gedächtnis und unfehlbarer Ordnung. Nicht gerade der Typ, der dem Chef beim Diktat auf dem Schoß sitzt - aber der ist ja auch heute nicht mehr gefragt, außer bei den Witzblättern.
Lieutenant Morris hatte sich offenbar schon davon überzeugt, dass Walter Crawford durch Selbstmord ums Leben gekommen war, denn er beschränkte sich auf wenige Routinefragen.
»Ihr Name, bitte?«
»Orvetta Bolinger«, sagte sie leise.
Im gleichen Ton verkündete sie, dass sie nur gehört habe, wie im Zimmer des Direktors ein Schuss erklang. Sie sei sofort hineingestürzt und habe ihren Chef zusammengesunken auf dem Stuhl liegen sehen. Daraufhin habe sie Mr. Worman angerufen, und er habe ihr alles Weitere abgenommen, da sie anschließend sofort in Ohnmacht gefallen sei.
Morris ließ alles zu Protokoll nehmen und interessierte sich nicht weiter für Orvetta Bolingers Taten. Ungeduldig wartete er ab, bis sie ihre Aussage mit zitternden Händen unterschrieben hatte, dann kehrte er sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.
»Good morning, Ladies and Gentlemen«, grüßte er. »Alles Weitere kriegen Sie schriftlich.« Hinaus war er.
Ich zwinkerte Phil zu. Er verstand sofort - zwischen uns braucht es nicht mehr viele Worte nach so vielen Fällen gemeinsamer Arbeit - und nahm Jim Worman mit sich hinaus. Ich befand mich allein mit Orvetta Bolinger.
Sie schien meine Anwesenheit zuerst gar nicht zu bemerken. Dann aber öffnete sie erschrocken ihre Augen und fuhr auf. Sofort jedoch ließ sie sich mit einem täuschend echten Schmerzenslaut wieder zurücksinken.
Ich trat an ihr Lager und nahm ihr die Kompresse von der Stirn.
»Was… was erlauben Sie sich?«, funkelte sie mich empört an.
»Lassen Sie die Schauspielerei. Wir sind allein, und wir können offen miteinander reden.«
»Ich weiß nicht, was wir miteinander zu bereden hätten!«, fuhr sie mich kampfeslustig an. »Was wollen Sie?«
»Den Brief, den Sie an sich genommen haben, ehe Sie Mr. Worman alarmierten!«
Sie konnte auf einmal sogar ganz schön den kranken Kopf schütteln.
»Brief? Ich weiß von keinem Brief!«
»Mrs. Bolinger«, redete ich ihr zu, »reiten Sie sich nicht noch tiefer hinein. Unterschlagung von Beweismitteln ist strafbar, und ich kann Sie mir schlecht in einem unserer Frauengefängnisse vorstellen. Eine Dame wie Sie passt da nicht hinein.«
Sie bekam etwas Farbe in ihr Gesicht, und ich fuhr fort: »Sie haben nämlich einen Brief auf dem Schreibtisch übersehen, der das Schreiben ankündigt, welches Sie an sich genommen haben. Jemand von der Hauptverwaltung des Konzerns hat Mr. Crawford einen Brief geschrieben, in dem er als Anlage jenen Brief erwähnt.«
Ich zog das Schreiben aus der Tasche und las vor: »…und finden Sie als Anlage zu diesem Schreiben einen Brief der Konzernleitung, welcher die letzten Vorkommnisse im Werk New York betrifft. Ich muss Sie um Ihre baldige Rückäußerung bitten, da die Jahreshauptversammlung von Ihnen Aufschlüsse über diese Vorkommnisse erwartet…«
Orvetta Bolinger würgte ein Taschentuch zwischen den Händen.
»Mrs. Bolinger«, sagte ich, »ich finde es fabelhaft von Ihnen, dass Sie den Ruf Mr. Crawfords über seinen Tod hinaus rein halten wollen. Aber Sie wissen nicht, dass Sie damit nur den Beweis unterschlagen, dass Mr. Crawford in der ganzen Angelegenheit nicht der Schatten eines Vorwurfs trifft!«
Sie sah mich misstrauisch an. Dann sagte sie voll Entschlossenheit: »Wenden Sie sich um, bitte!«
Ich gehorchte.
»Jetzt!«, befahl sie nach einer Weile, während der ich nur ein leises Rascheln gehört hatte. Sie streckte mir einen Brief entgegen, der mehrfach zusammengefaltet war.
»Das ist alles, was Sie von dem Tisch genommen haben?«
Orvetta Bolinger nickte eifrig.
»Danke«, sagte ich. »Jetzt nehmen Sie Ihre famose Kompresse wieder auf die Stirn und sagen Sie keinem Menschen ein Wort!«
***
»Phil…«, sagte ich draußen auf dem Hof, aber er fiel mir ins Wort.
»Ich habe eben mit dem Hauptquartier telefoniert. Celia Dümmond ist eingetroffen, und wir müssen sofort zu ihrer Vernehmung.«
»Na, schön«, meinte ich. »Meinen Brief kann ich auch später noch lesen.«
Während der Fahrt merkte ich Phil das Jagdfieber an, das ihn zur Vernehmung des Mädchens trieb, das ihn während der vergangenen Tage zum Narren gehalten hatte…Wir stürmten im Districtgebäude die Treppen hinauf, da der Lift sich gerade mal wieder im Keller oder sonst wo befand.
»Wo ist das Mädchen?«, rief Phil Drammond zu, der uns im Flur begegnete.
»Zimmer 115.«
Als wir in den Raum traten, wandte sich eine junge Dame um, die am Fenster gestanden hatte. Der Wachtmeister, der sie begleitete, nickte uns zu.
»Das ist Miss Celia Dummond«, sagte Phil, augenscheinlich etwas beeindruckt von der äußeren Erscheinung Celia Dummonds. Sie sah nicht aus wie ein Gangsterliebchen, und auch, als sie jetzt sprach, klang es nicht nach Hoboken oder Bronx.
»Warum haben Sie mich verhaften lassen, meine Herren?«, fragte sie. »Der Polizist in Summit konnte mir keinen Grund angeben und sagte nur, das FBI New York habe es veranlasst.«
Phil räusperte sich.
»Na…«, sagte er. »wollen Sie damit sagen, dass Sie wirklich keine Ahnung haben?«
Celia Dummond schüttelte die blonden Locken.
»Und Sie haben auch nirgendwo auf Ihrer Fahrt zufällig einen der Steckbriefe bemerkt, die wir wegen Ihres Freundes Andy Tate losgelassen haben?«
Wieder schüttelte sie den Kopf.
»Und mit der Puppe im Wagen durch halb Amerika zu fahren, ist Ihnen auch nicht ungewöhnlich vorgekommen?«, bohrte Phil weiter.
»Natürlich muss Ihnen das merkwürdig Vorkommen. Aber wenn man heute als Frau allein herumfährt, erweist sich so eine Männerpuppe als ganz wirksam gegen unerwünschte Kavaliere«, entgegnete Celia lächelnd.
»Und damit wären wir bei dem richtigen Punkt angelangt«, hakte Phil ein, der sich nicht mehr aus der Ruhe bringen ließ. »Warum und mit welchem Ziel sind Sie losgefahren, Miss Dummond?«
»Weil ich endlich einmal Urlaub machen wollte. Ein Ziel hatte ich nicht, aber es ist wohl auch nicht verboten, ein bisschen ins Blaue hineinzufahren. Oder?«
»Keineswegs. Nur müssen Sie uns zugestehen, dass wir eine solche Fahrt merkwürdig finden. Immerhin fassten Sie den Entschluss, ins Blaue zu fahren, zu dem Zeitpunkt, wo Ihr Freund Andy Tate einen Benzintank in die Luft jagte und spurlos verschwand. Sie standen einander so nahe, dass Sie sich normalerweise wohl um sein Schicksal gekümmert hätten, nicht wahr?«
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie dagegen.
Ich schaltete mich ein.
»Von Ihrer Hauswirtin, von Edna Fowler und Bill Serra. Genügt das?«
Jetzt schwieg sie.
»Miss Dummond«, versuchte es Phil wieder, »Sie behaupten also, dass Mr. Tate an Ihrer Fahrt nicht teilgenommen hat?«
Celia Dummond war hellwach - sie witterte bereits die Falle, die hinter diesen harmlosen Worten verborgen lag. Trotzdem wusste sie nicht, was sie nun sagen sollte.
»War Tate bei Ihnen oder nicht?«, drang Phil weiter in sie.
»Nein…«, entschloss sie sich endlich zu sagen. Phil nickte befriedigt.
»In diesem Fall hat Tate also kein Alibi für den Mordversuch an zwei FBI-Beamte. Für Sie bedeutet das, dass wir Sie unter Anklage wegen Beihilfe zu versuchtem Mord stellen werden, Miss Dummond!«
Wir hatten sie in der Falle, und sie wusste es. Eine ganze Weile war sie still, und wir ließen sie auch in Ruhe nachdenken. Endlich schien sie sich entschlossen zu haben, mit der Wahrheit herauszurücken, und aufblickend sagte sie in ganz anderem Ton: »Ich… ich möchte mich berichtigen. Andy ist… nun, er ist ein Stück mit mir gefahren, an dem Abend. Wir sind gegen fünf gestartet, und gegen sieben Uhr abends ist er ausgestiegen.«
»Wo?«
»Er wollte zu einem Freund in Goldhawk - ein paar Meilen von der Stadtgrenze.«
»Und aus lauter Besorgnis hat er Ihnen, als er ausstieg, noch die Puppe in den Wagen gesetzt?«, fragte Phil ironisch. Aber Celia Dummond schien jetzt entschlossen, die Wahrheit zu sagen.
»Nein. Er sagte, kein Mensch dürfte wissen, dass er diesen Freund besuchte, und es sollte so aussehen, als ob er mit mir weiter im Wagen säße und spazieren führe.«
»Warum das alles?«
Sie zuckte hilflos mit den Schultern.
»Es handelte sich um ein Geschäft. Aber von seinen Geschäften hat er mir nie etwas Genaues erzählt. Ich wusste nur, dass es gefährlich für ihn sein würde, wenn man ihn dabei ertappte.«
»Wo ist Tate jetzt?«
»Wahrscheinlich in Goldhawk. Ich sollte ihn heute Abend abholen. Sobald es dunkel würde.«
Phil stand schon vor der Karte.
»Wir können es noch schaffen, Jerry!«, sagte er ohne weiteren Kommentar.
***
Goldhawk ist ein verschlafenes Nest kurz vor New York. Ein paar Leute wohnen da, die jeden Tag in die Stadt fahren, früh morgens mit dem ersten Zug, manche blieben auch die Woche über in der City und kommen erst zum Wochenende wieder heim. Aber die meisten haben hier irgendeine Beschäftigung - da liegen ein paar Farmen, die zu Goldhawk gehören, und die großen Wälder ringsum bieten auch genug Arbeit für einen, der sie sucht.
Wir erreichten den Ort gerade, als die Sonne unterging. Natürlich war es noch ziemlich hell, und so fanden wir die Straße zum Sägewerk ohne Weiteres, zumal da uns Celia Dummond den Weg genau beschrieben hatte. Dass wir in Celias Wagen kamen, mochte Andy Tate hoffentlich täuschen; sogar die Puppe saß auf dem Nebensitz, und Phil hatte es sich im Fond bequem machen müssen, damit der richtige Eindruck auf alle Fälle gewahrt blieb. Allerdings hatte ich darauf verzichtet, mir auch noch Frauenkleider anzuziehen und lange Haare anzuheften…
»Komisch«, ließ sich Phil vernehmen, »da wollen diese Burschen immer die großen Gangster spielen, und wenn sie schon nicht selbst hereinfallen damit, dann durch ihre Mädchen. Bei der Fowler hast du doch das Gleiche erlebt, nicht wahr?«
»Edna Fowler ist selbst hereingefallen mit ihrem Bill Serra, und sie hatte noch genug moralische Kraft, sich in dem Moment völlig von ihm loszusagen, als sie einsehen musste, mit wem sie es zu tun hatte. Bei Celia Dummond scheint es mir anders zu sein.«
»Ja«, nickte Phil. »Sie ist ziemlich intelligent und versucht, wenigstens die Anklage wegen Mord und Beihilfe zu vermeiden. Wahrscheinlich denkt sie: Lass den Andy nur ein paar Monate ins Gefängnis wegen des Feuerchens bei der Refining United, wenn mir nur nichts passiert.«
Ich ließ das Steuer durch meine Hände gleiten, wir bogen in einen Seitenweg ab, der geradezu in den Wald führte.
»Hoffentlich springt der Kerl nicht durchs Hinterfenster, und in den Wagen hinein!«, knurrte Phil, als wir zwischen den hohen Bäumen hindurchfuhren, über einen tief zerfurchten Feldweg. Hinter uns erhob sich eine lange Staubfahne.
Nach wenigen Hundert Metern schimmerte Licht zwischen den Stämmen, und dann sahen wir plötzlich auch den großen Holzplatz und das Sägewerk.
»Im Betrieb wird er sich kaum versteckt halten, wie?«
Phil war meiner Meinung.
»Fahr vor das Wohnhaus. Zu dumm, dass wir die Dummond nicht danach gefragt haben!«
Das Wohnhaus hatte ein Vordach über der Treppe, und ich hielt so, dass man aus keinem der Fenster sehen konnte, wer aus dem Wagen stieg. Vorsichtig öffnete ich die Tür und schlüpfte ins Haus. Wir hatten verabredet, dass Phil im Wagen bleiben sollte - durch manche Erfahrungen klug geworden!
Ich stand in einer leeren Halle, die zudem noch finster war. Zuerst versuchte ich es mit einem Pfiff. Er verhallte im Treppenhaus und hatte keine Wirkung.
Dann stieß ich eine der nächsten Zimmertüren auf - aber hier geriet ich in ein Büro, das längst verlassen war. Vielleicht gab es hier unten nur Büros, und die Wohnung war im oberen Stock. Sollte ich die Treppe hinaufstiefeln?
Kurz entschlossen öffnete ich eine Tür nach der anderen, ohne Erfolg. Überall entweder Büros oder leere Zimmer, deren Zweck nicht ganz einsichtig war. Langsam begann ich zu zweifeln und fragte mich, ob uns diese Celia nicht auf den Arm genommen hatte.
Ich lief die Treppe hinauf. Auch hier brannte kein Licht.
»Hallo!«, rief ich.
Endlich rührte sich etwas. Über mir tappten Schritte, dann kam jemand die Bodentreppe herunter - ein Dienstmädchen. Sie sah aus, als wäre sie aus tiefem Schlaf geschreckt worden und trug eine elektrische Lampe in der zitternden Hand.
»Was ist denn?«, fragte sie.
»Das frage ich Sie!«, herrschte ich sie an. »Ist hier denn niemand?«
»Nein«, gab sie zögernd zu. Immerhin wusste sie ja nicht, ob ich vielleicht der Anführer einer Räuberbande war, die eben daranging, die ganze Sägemühle auszuräumen…
»Polizei«, wies ich mich aus, und wenn das nicht stimmte, dann nur deshalb, weil dieses verschlafene Kind bestimmt nicht wusste, was oder wer das FBI ist.
»Wo sind die Leute?«
»Alle in der Stadt. Ins Kino. Alle -Master Coons, die Frau und sogar die Kinder. Ich bin ganz allein im Haus!«
»Und wo ist…«, wollte ich fragen, aber da hörte ich von unten einen Wagenschlag klappen, dann Phils Stimme, und gleich darauf einen Schuss aus seiner Pistole.
Ich war in drei Sätzen die Treppe hinunter und an der Haustür. Oben klirrte die Lampe zu Boden, aber das war mir im Augenblick egal.
»Phil, was ist?«, rief ich. Er war nicht zu sehen.
Langsam erst gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Dann sah ich auch etwas Weißes, wahrscheinlich ein Taschentuch, mit dem Phil winkte. Er saß in guter Deckung hinter einem Stapel geschnittener Bretter und zeigte auf die offene Tür des Maschinenhauses.
Aber ich hatte mich wohl schon zu lange hier aufgehalten, und vor der dunklen Höhlung der offenen Haustür war zumindest mein helles Hemd gut auszumachen. Es blitzte von dort drüben, und mit dem scharfen Knall zugleich fauchte eine Kugel dicht neben mir in den hölzernen Balken.
***
Ich saß hinter einem Haufen abgeschälter Rindenstücke, ohne eine Sekunde zu überlegen. Gleichzeitig hatte ich meine Smith & Wesson in der Hand. Aber als ich zurückblickte, war Phil nicht mehr an seinem Platz.
Er hatte den Moment abgepasst und war wohl dabei, den Schützen von hinten zu fassen. Ich musste den Revolverhelden ablenken.
Schon begann ich mich etwas zu bewegen, spießte mein Taschentuch auf einen Stock und fuhr damit neben dem Rindenhaufen am Boden umher. Sofort knallte der Schuss, und die Kugel wirbelte einen kleinen Splitterregen aus dem Boden, der zentimeterhoch mit Holzabfällen bedeckt war.
Ich hatte das Mündungsfeuer gesehen. Phil stand hoffentlich nicht direkt hinter dem Schützen… er konnte sich ja denken, dass ich zurückschießen würde. Ich hielt ein ganzes Stück tiefer und drückte ab. Hatte ich getroffen?
In diesem Augenblick flammten drinnen im Maschinenhaus die Lampen auf. Ich erblickte nur noch einen Schatten, der sich von der Tür zurückzog, dann war ich hoch und in langen Sprüngen über den Platz gerast. Ich verhielt neben dem Türpfosten, wo eben noch unser Gegner gehockt hatte.
»Hallo, Phil!«, rief ich.
Statt einer Antwort knallte es wieder, und nicht aus Phils Waffe. Ich stieß mich ab und ließ mich in den Raum hinein, hinter eine Hobelbank oder so etwas fallen. Endlich kam Phils Stimme: »Hinter den Brettern, rechts von dir, steht er!«
An der rechten Wand lehnten vielleicht hundert oder noch mehr frisch geschnittene Bretter aufrecht und ließen hinter sich etwas freien Raum. Dort musste der Kerl stehen!
Auf gut Glück rief ich: »Kommen Sie ’raus,Tate! Sie haben keine Chance mehr!«
Aber er schien es nicht zu glauben. Bei dem Bretterstapel blitzte es auf und in den Knall hinein mischte sich Phils wütendes Schimpfen…
»Verletzt?«, fragte ich ihn.
»Ich nicht…«, rief er, und dann legte er eine ganze Serie von Schüssen auf die Bretter, dass die Späne flogen. Jetzt hatte ihn die Wut gepackt, aber ebenso schnell verließ sie ihn auch wieder und machte der vernünftigen Überlegung Platz.
Ich sah ihn aus seinem Versteck auftauchen und lautlos zwischen den Kreissägetischen und Sägegattern hindurchschleichen. Er ging auf das Ende des Bretterstapels zu, trug eine dicke Holzplatte vor sich her… ich begriff augenblicklich und marschierte auf die andere Seite. Andy Tate, wenn er es war, hatte nur Augen für Phil. Das bewies ein heimtückischer Schuss, der dicht hinter ihm laut klirrend gegen eines der Sägeblätter schlug! Ein zwitscherndes Geräusch sagte mir, dass die Kugel ein gehöriges Stück aus dem Sägeblatt herausgerissen haben musste.
Aber da hatte Phil schon den schmalen Raum zwischen den Brettern und der Hauswand erreicht. Gut gedeckt hinter seiner dicken Holzplatte hob er die Pistole: »Hände hoch! Kommen Sie sofort heraus und werfen Sie die Waffe weg!«
Der Mann in seinem ausweglosen Versteck dachte aber gar nicht daran, aufzugeben. Er schoss, und seine Kugel traf nur zu gut Phils primitive Deckung. Ein zweiter, wütender Schuss riss ihm fast die Holzplatte aus der Hand, da war ich an meinem Ende, blickte in den engen Gang hinein und sah den Mann gerade zum zweiten Mal anlegen. Mein Schuss dröhnte, und ich sah trotz der schlechten Beleuchtung die Kugel dicht hinter seinen Fersen in den Dreck fahren.
»Der nächste trifft«, sagte ich, nicht einmal allzu laut. Aber die Überraschung bewirkte, dass sich der Mann vollkommen verwirrt umdrehte. Mit Gepolter kam Phil von hinten über ihn, schlug ihm die Pistole aus der Hand, und als ich ihn ebenfalls erreichte, hatte Phil ihn schon im richtigen Griff. Ich drängte meinen Rücken mit aller Kraft gegen einige der langen Bretter und presste sie von der Wand fort: Sie schwankten eine Weile und stürzten dann laut polternd in den Raum hinein. Es klang, als bräche ein ganzes Haus zusammen.
»Na, Freundchen?«, meinte Phil, als nun das volle Licht auf uns und unseren Gefangenen fiel. Ich hatte den Mann noch nie gesehen.
»Schönen Gruß von Celia«, sagte Phil. Die Augen des Mannes begannen wild zu funkeln.
»Sie sind verhaftete, Andy Tate«, sagte ich.
***
Wir hatten sie aus den Zellen geholt und einander gegenübergestellt: Andy Tate und Bill Serra. Aber sie leugneten noch immer alles, was wir ihnen vorzuwerfen hatten. Wenn man ihnen glaubte, waren sie flüchtige Bekannte, ja, ihre Freundinnen kannten sich auch, gewiss, aber mehr? Nein. Und schon gar nicht etwa gemeinsame Sache in irgendetwas, das gegen die Gesetze wäre… Mir riss der Geduldsfaden.
»Gut«, sage ich, »wenn ihr so wollt: Tate kommt vor Gericht wegen Mordversuchs an zwei FBI-Beamte, denn er hat auf uns in der Sägemühle geschossen, und Serra wegen des gleichen Delikts, denn er hat uns in die Luft sprengen wollen. Glenn Drake wird die Verhandlung wohl kaum noch erleben, denn er ist nicht mehr bei Verstand, und was ihr sonst noch auf dem Kerbholz habt, ist mir egal. Es reicht, um euch nach Sing Sing zu bringen. Euren Boss bekomme ich auch so!«
Ich klingelte, und der Wärter kam herein.
»Beide in ihre Zellen. Und sorgen Sie dafür, dass sie weit genug voneinander entfernt sind!«
Er führte sie ab, und ich ging mit Phil hinüber zu Mr. High, um ihm von unseren erfolglosen Bemühungen zu berichten.
»Nehmen Sie’s nicht so tragisch, Jerry«, versuchte er mich zu trösten. »Ich weiß, dass Ihre Anklage gerade gegen diesen Serra auf schwachen Füßen steht, denn Sie haben als Einziges sein fehlendes Alibi und die Zange und seine sonstigen Einkäufe als Indizienbeweis.«
»Wenn er daraufhin verurteilt wird…«
Mr. High winkte ab.
»Er wird wegen der Delikte verurteilt, die er begangen hat. Ich bin sicher, dass Sie ihm das eines Tages beweisen können, und ich weiß genau, dass Sie und Phil den Fall restlos aufklären werden. Lassen Sie sich nicht durch die augenblickliche Lage mutlos machen!«
Ich nickte, dann sagte ich plötzlich: »Darf ich mal Ihr Telefonbuch haben?«
Phil sah mich neugierig an. Er konnte nicht wissen, dass soeben bei mir die Idee wieder aufgetaucht war, nach der ich so lange gesucht hatte. Mr. High schob mir das dicke Telefonbuch von New York herüber. Ich ließ es liegen und zog erst den Brief aus der Tasche, den ich Orvetta Bolinger abgenommen hatte. Ich wollte sehen, ob mich meine Ahnung trog…
Es war ein offizielles Schreiben der Zentral Verwaltung und trug die Unterschrift Mr. J. D. Congers. Die wenigen Sätze lauteten:
Namens des Aufsichtsrates ersuche ich Sie, vor der morgigen Aufsichtsratssitzung sowie der anschießenden Hauptversammlung unserer Aktionäre zu erscheinen und die jüngsten Vorfälle im New Yorker Werk zu erklären. Sollten Sie dazu nicht imstande sein, wird sich die Konzernleitung strafrechtliche Schritte gegen Sie Vorbehalten.
Ganz klar sah ich immer noch nicht, aber meine Ahnung war richtig gewesen. Ich blätterte im Telefonbuch und fand auch, was ich suchte: beide Namen unter einer Adresse.
»Ich muss noch einmal fort«, entschuldigte ich mich hastig. »Mr. High, fragen Sie mich bitte nicht, denn es kann sein, dass ich mich restlos blamiere. Phil, bleib bitte hier erreichbar, möglicherweise brauche ich noch deine Unterstützung.«
Mr. High nickte nur. Phil wusste natürlich genauso gut, dass ich meine Gründe für dieses Vorgehen hatte, aber er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Das machst du ja mächtig geheimnisvoll, was?«
Ich blickte auf die Uhr, auch in dieser Nacht würde es wohl wieder spät werden, und am nächsten Morgen hatte ich wenig Aussicht auf Ruhe.
Ich nahm mir unten im Hof einen Dienstwagen. Warum ich den Jaguar stehen ließ, hätte ich nicht zu sagen gewusst.
Die Straßen waren mittlerweile leer. Das war der einzige Vorteil der Nachtarbeit, aber auch der wirklich einzige.
Die Strecke fuhr ich mit wahrhaft nachtwandlerischer Sicherheit. Fast wunderte ich mich, als ich schon nach einer knappen Dreiviertelstunde vor dem Haus ankam. Ich stieg aus und reckte mich in der kühlen Nachtluft. Dann fiel mein Blick auf das Türschild, und ich musste grinsen. Man müsste noch mehr auf Kleinigkeiten achten, dachte ich, und nach dieser Betrachtung drückte ich auf den Klingelknopf. Es war genau wie am Abend zuvor. Ich musste lange warten, bis sich drinnen Schritte vernehmen ließen.
Endlich ging die Tür auf, und der Mann erschien im gleichen Anzug.
»Guten Abend, Mr. Bolinger«, grüßte ich. »Cotton vom FBI. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich muss dringend mit Orvetta sprechen!«
Er schien nicht recht zu wissen, was er daraus machen sollte.
»Ja… ich weiß nicht, ob - wen wollten Sie sprechen?«
Ich klopfte ihm gutmütig auf die Schulter.
»Keine Angst, Mann. Wir haben heute Morgen schon alles besprochen, mir fiel nur noch etwas ein, was ich gern vor der Aufsichtsratssitzung mit ihr klären möchte!«
Er drückte die Tür hinter mir ins Schloss und führte mich schweigend die Treppe hinauf.
»Was ist mit Glenn Drake passiert?«, fragte er plötzlich raunend.
»Ach, das war eigentlich ein Missverständnis«, lenkte ich ab. »Es geht ihm ganz gut. Leider hatte er später noch einen Autounfall, aber die paar Rippen haben sie ihm schon wieder gerichtet.«
Er schien jetzt noch weniger zu wissen, woran er eigentlich mit mir war, und das passte genau in das Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte. Vor einer Tür machte er Halt.
»Ich werde sie wecken«, erklärte er. Aber ich hielt ihn zurück.
»Nicht nötig. Wie ich mir die Sache vorstelle, ist sie längst wach und fertig angezogen.« Ich trat an die Tür und klopfte. »Mrs. Bolinger… kommen Sie doch bitte auf einen Moment heraus, ja?«
Ein paar Sekunden verstrichen. Dann wurde die Tür geöffnet, und Walter Crawfords Sekretärin stand vor uns. Sie sah mich starr an und bewegte die Lippen, als wollte sie sprechen…
»Haben Sie einen Raum, in dem man sich ungestört unterhalten kann?«
»Gleich hier, nebenan, ist das Frühstückszimmer für unsere Pensionsgäste«, sagte er.
Wir gingen hinüber. Die Tische waren schon für den Morgen gedeckt. Auf einen Wink Orvettas verschwand der Mann, und wir ließen uns auf die knarrenden Stühle nieder. Sie hatte die Augen nicht von mir gewandt.
»Sie sind ein Teufel«, sagte sie plötzlich.
***
Es wurde tatsächlich draußen schon hell, als wir die Treppe hinunterschritten. Der Mann hatte wohl darauf gewartet und kam aus einem Zimmer zu ebener Erde heraus.
»Orvetta wird mich ein Stück begleiten«, nickte ich ihm zu. Und zu der Sekretärin gewandt, fragte ich: »Was ist er eigentlich? Ihr Bruder oder Onkel?«
»Mein Mann«, sagte sie, ohne den Blick zu heben.
Ich war einigermaßen erstaunt, aber es schien mir an den bestehenden Zuständen nicht viel zu ändern. Der oberflächliche Gruß, den sie ihm zuwarf, bestätigte meine Ansicht.
»Wollen Sie mich nicht fesseln?«, fragte Orvetta Bolinger, als wir draußen über den Kies auf meinen Wagen zuschritten.
»Warum?«, fragte ich zurück. »Wir fesseln nur Mörder und Gewaltverbrecher. Und Sie sind doch weder das eine noch das andere. Oder doch?«
Natürlich gab sie keine Antwort. Sie stieg ein, und als wir vor dem Districtgebäude hielten, hatte sie noch kein Wort gesagt.
In dem großen Haus brannten zwar in allen Fluren die Lichter, aber der große Apparat der FBI-Zentrale arbeitete nur mit der kleinen Nachtbesetzung. Als ich in mein Zimmer trat, schreckte Phil aus dem Sessel hoch, in den er sich zum Schlaf hingekauert hatte, und betrachtete erstaunt die Frau, die mit mir eintrat.
»Das ist doch Crawfords Sekretärin?«, staunte er, während er sich die Augen rieb.
Orvetta Bolinger ließ den Blick uninteressiert über meinen Freund schweifen und setzte sich ohne Umschweife in den zweiten Sessel.
»Machen Sie’s kurz«, sagte sie.
»Das ist ganz in unserem Sinn«, gab ich zur Antwort. »Erstens: Wo wohnt Bill Bright, der Privatpilot Congers?«
Phil hatte die Gelegenheit erfasst und hielt den Bleistift zum Mitschreiben in der Hand.
»123,Viking Road. Erster Stock. Brauchen Sie auch seine Telefonnummer?«
»Nein. Zweitens: wann und wo findet die Aufsichtsratssitzung statt?«
»Morgen früh, das heißt: heute früh um zehn Uhr im Victoria-Hotel. Kleiner Sitzungssaal. Die Hauptversammlung eine Stunde später im Ballsaal des Hotels.«
»Drittens: wie heißt der Börsenmakler der Refining United und wo ist er zu erreichen?«
»In diesem Fall müssen Sie sich an Willie Troup wenden, und Sie erreichen ihn am besten morgen früh in der Aufsichtsratssitzung.«
»Gut. Das wäre alles.«
»War auch gerade genug«, gab sie bissig von sich. Aber ich dämpfte ihre Laune indem ich freundlich sagte: »Sie wissen natürlich, dass ich Sie hier behalten muss, bis sich Ihre sämtlichen Angaben bestätigt haben. Außerdem werden Sie morgen früh noch Ihre ganzen Aussagen zu Protokoll geben, und da ist es wohl das Beste, wenn Sie gleich hier übernachten.«
Sie sprang wütend auf, und ihre Hände zitterten vor Zorn: »Soll das heißen, dass Sie mich verhaftet haben? Dann haben Sie also vorhin doch gelogen? Ist es so?«
Ich war sicher, dass sie mir in der nächsten Minute irgendetwas von meinem Schreibtisch an den Kopf werfen würde. Trotzdem blieb ich ruhig sitzen.
»Unsinn, Mrs. Bolinger«, sagte ich wegwerfend. »Komplizieren Sie die Sache doch nicht unnötig. Wenn Sie darauf bestehen, lasse ich Sie natürlich verhaften, aber mir liegt nichts daran. Ich hatte gedacht, mit Ihnen auf einer anderen Basis verhandeln zu können als mit gewöhnlichen Zeugen.«
»Was soll das heißen?«, zwitscherte sie.
»Schließlich könnte ich Rückfragen an Sie haben, und aus dem Grund möchte ich, dass Sie die Nacht über und morgen früh erreichbar sind. Betrachten Sie sich als unser Gast oder was Sie wollen!«
Ich hatte dem Wärter geklingelt, der den Nachtdienst versah, und als er eintrat sagte ich: »Zimmer 24, Jos. Mrs. Bolinger wird der Einfachheit halber hier übernachten; sagen Sie auch Mrs. Gwendellyn Bescheid, dass sie sich um alles kümmert, was Mrs. Bolinger wünscht!«
Er nickte.
»Gute Nacht, Mrs. Bolinger«, wünschte ich.
Sie rauschte ohne ein Wort an mir vorbei und hinaus. Der Wärter sah mich forschend an, und ich machte die Bewegung des Zuschließens. Das verstand er.
»Mensch, Jerry«, sagte Phil, als wir allein waren. »Du hast vielleicht Methoden neuerdings! Ist dies hier ein Hotel?«
»Dies ist ein neuer Treffpunkt für dunkle Existenzen, von denen sich im Laufe des Tages noch mehrere hier einfinden werden. Auf, Alter, wir wollen sie einladen gehen!«
***
Die Viking Road lag noch in tiefem Schlummer, als wir an den hübschen Häusern entlangfuhren und Nummer 123 suchten.
Mir war mittlerweile klar, warum sich Bill Bright als Pilot eine Wohnung in dieser schönen Gegend leisten konnte, aber Phil schüttelte nur den Kopf und sagte: »Pilot müsste man werden, was, Jerry?«
»G-man ist auch nicht schlecht«, antwortete ich.
Er sah mich nachdenklich von der Seite an.
»Ich möchte wetten, du hast aus der Orvetta Bolinger noch manches mehr als die drei Adressen herausgeholt!«
»Die Wette würdest du glatt gewinnen. Aber das meiste war mir schon eingefallen ehe ich sie aus dem Schlaf scheuchte. Hier ist das Haus.«
Wir stiegen aus und blickten an der Front des modernen Appartementhauses empor. Nichts regte sich.
Die Haustür, ein modernes Gebilde aus Glas und Edelstahl, war offen. Dahinter erstreckte sich eine weite Halle, deren Wände mit farbigen Kunststoff platten ausgelegt waren und neben den beiden Lifts leuchteten ruhig die Signallampen.
Ich drückte auf die Knöpfe und ließ beide Lifts herunterkommen. Dann stieg ich in den einen und ließ Phil den anderen benutzen, um Bill Bright eventuelle Fluchtmöglichkeiten von vornherein zu verbauen, und wir fuhren hinauf in den siebten Stock.
»Vornehmes Haus«, meinte Phil. »Pro Besucher ein Lift! Und hier wohnt der verdächtige Luftkutscher also?«
Ich läutete an Bill Brights-Tür, einmal, zweimal. Durch die Stille hörten wir deutlich drinnen den Summer.
»Das musst du anders machen«, schob mich Phil zur Seite. Er drückte seinen Daumen auf den Knopf und hielt fest. Vielleicht eine ganze Minute brummte drinnen der Summer. Dann klappte eine Tür, Schritte schlurften über die Diele, und dann wurde die Wohnungstür aufgerissen. Bill Bright stand vor uns, mit wuscheligem Haar, im Pyjama.
»Morgen, Mr. Bright«, lächelte ich ihn an, und dann standen wir auch bereits in seiner Wohnung.
»Verdammt«, fluchte er und rieb sich die Augen, »was wollt ihr hier? Macht gefälligst, dass ihr ’rauskommt! Ich werd’ die Polizei rufen!«
»Polizei sind wir selber, Mr. Bright«, beruhigte ich ihn. »Wenn Sie sich gesittet benehmen, können Sie nachher weiterschlafen. Ziehen Sie sich etwas über, setzen.Sie sich eine Weile zu uns und erzählen Sie, was wir wissen wollen.«
Er fuhr wütend wie ein Stier in seinem Mantel, der am Haken hing.
»Mr. Conger wird euch schön den Marsch blasen lassen, wenn er was davon erfährt«, knurrte er. »Bestimmung für Piloten ist: mindestens acht Stunden Schlaf vor einem neuen Start. Und er hält verdammt genau darauf!«
»Dann muss er eben heute mal das Fliegen sein lassen. Was Gutes kommt doch dabei nicht heraus. Sie gestatten«, sagte ich und suchte mir in dem kleinen Wohnzimmer den besteh Sessel.
»Mr. Bright - ich fürchte, Sie haben neulich vergessen, mir etwas zu erzählen, als Sie die Landung beschrieben und das Feuer, das Mr. Conger kurz zuvor entdeckte.«
»So?«, fragte er böse.
»Wie war das, ehe Sie zur Landung ansetzten?«
»Wie soll das gewesen sein?«
»Phil«, sagte ich müde, »ich glaube, wir werden Mr. Bright doch mitnehmen müssen. Zellenwände stärken das Gedächtnis ungemein.«
»Ja!«, bestätigte Phil. »Ich kannte einen Mann, der erinnerte sich nach drei Tagen Einzelhaft an die kleinsten Begebenheiten aus seiner Jugendzeit!«
Bright warf sich in seinem Sessel herum und fluchte.
»Was wollt ihr denn eigentlich wissen?«
»Sie setzten also zur Landung an und waren schon recht tief. Da sagte Mr. Conger, Sie sollten noch eine Schleife fliegen, nicht wahr?«
»Das hab’ ich Ihnen doch schon gesagt.«
»Richtig. Sie kamen von Nordosten herein wie Sie sagten, und flogen eine Schleife. Mr. Conger öffnete daraufhin das Steuerbordfenster…sehen Sie, Mr. Bright,, wie stellen Sie sich eine Landung vor, wenn Sie von Nordosten kamen und eine Schleife flogen, sodass Mr. Conger auf Steuerbord zum Werk hinunterblicken konnte? Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber bei der Flugrichtung hatten Sie alle Aussicht, auf dem Broadway zu landen, aber nicht auf dem Werksflugplatz!«
Bright biss sich auf die Lippen.
»Na ja«, brummte er schließlich, »habe mich vielleicht geirrt. Es ging alles so schnell nachher…«
»Nein«, sagte ich ruhig. »Sie haben sich nicht geirrt, Bright. Conger selbst hat mir Ihre Aussage bestätigt. Waren Sie nicht früher bei der Air Force?«
Er sah mich verbissen an, und dann nickte er.
»Kein Generaldirektor engagiert einen Piloten, nur weil er mit einer Maschine zwischen zwei Schornsteinen hindurchfliegen kann. Ich nehme an, dass Sie sogar ein sehr guter Flieger waren. Bomberpilot, wenn ich nicht irre?«
Bright nickte wieder.
»Und wie haben Sie den Sprengkörper abgeworfen?«
Bill Bright streckte die Beine aus und holte tief Luft.
»Scheint, Sie wissen alles«, seufzte er. »Dann hat es wenig Zweck, zumal da ja nicht allzu viel für mich dabei herauskommen kann. Ich hatte das Ding einfach am Rumpf festgemacht mit ’nem dünnen Draht, der außerdem noch an gefeilt war. Durch ein Loch im Boden hatte ich einen stärkeren Draht geführt, an dem ich nur zu ziehen brauchte, damit der erste Draht riss und die Handgranate herunterfiel.«
»Immerhin mein Kompliment für Ihre Zielgenauigkeit«, sagte ich fast wider Willen. Er winkte ab.
»Aus gut hundert Metern Höhe kein Problem«, erklärte er, und in seinen Worten klang der Stolz des ehemaligen Bomberpiloten auf.
Phil war diesen Eröffnungen mit offenem Mund gefolgt. Ich stand auf.
»Sie werden einsehen, dass wir Sie vorerst mitnehmen müssen«, sagte ich. »Zumindest müssen Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben.«
Bill Bright erhob sich ebenfalls.
»Im Pyjama wollt ihr mich doch hoffentlich nicht verhaften?«, fragte er resigniert.
Wir begleiteten ihn bis zu seinem Schlafzimmer und warteten, bis er sich angekleidet hatte. Dann fuhr er ganz ruhig mit uns hinunter, stieg neben Phil in den Wagen und ließ sich zum Hauptquartier schaffen.
***
Brady Dietz kam ganz aufgeregt zu mir und wedelte mit einem Blatt Papier in der Luft.
»Hallo, Cotton, ich hab’s!«
»Was?«
»Ich weiß ungefähr, wie der zweite Tank hochging! Der mit dem Rohöl!«
Ich musste lächeln.
»Na, dann lassen Sie mal hören!«
Er schob sich die Brille auf die Nase und senkte den Kopf voller Eifer über seine Aufzeichnungen. Dann sprudelte er los: »Also, ich bin von der Frage der Zündung ausgegangen und habe untersucht, was dafür infrage kommen konnte. Dabei habe ich den kritischen Punkt der Zündtemperatur zugrunde gelegt unter Berücksichtigung einer genügend großen Sicherheitsspanne…«
»…Brady, ich weiß, Sie sind ein fähiger Sprengstoffspezialist. Vergessen Sie nicht, dass ich ein armer Laie bin, der vom Sprengstoff nicht viel mehr weiß, als dass er knallt!«
Er sah mich irritiert an und begann von vorn: »Also, noch einmal. Um den Rohöltank zu zünden, braucht man Hitze. Außerdem eine Sprengwirkung, um den Tank erst einmal zu durchschlagen. Unter diesen Überlegungen habe ich die Umgebung des Tanks noch einmal gründlich abgesucht.«
»Und etwas gefunden?«
»Natürlich. Raten Sie mal, was?«
Ich grinste ihn an.
»Splitter!«
»Und wovon?«
»Handgranate!«, sagte ich.
Er vergaß, den Mund wieder zuzumachen.
»Nehmen Sie’s nicht so tragisch«, tröstete ich ihn, »aber ich habe den Piloten eben verhaftet!«
Brady sank wie ein geschlagener Mann auf den Stuhl und ließ die Arme hängen. Kurz nachdem er gegangen war, trat Phil ins Zimmer.
»Wollen wir uns nicht etwas Nahrhaftes ein verleiben?«, fragte er. »Der Tag wird schwül, fürchte ich!«
»Der Tag wird gut«, berichtigte ich ihn. »Komm, wir fahren hinauf in die Kantine. Das Victoria-Hotel ist mir zu teuer!«
Die Kantine im obersten Stockwerk des Districtgebäudes hatte uns zwar nicht viel mehr zu bieten als heißen Kaffee und Eier mit Schinken, aber das genügte uns vollkommen.
»Was unternehmen wir jetzt?«, fragte Phil mit vollen Backen. »Dieser Fall ist mir so ziemlich entglitten, und ich habe keine Ahnung, wer nun eigentlich hinter der ganzen Sache steckt!«
Ich nahm einen Schluck Kaffee.
»Das geht dir ähnlich wie mir. In gewissen Punkten tappe auch ich noch im Dunkeln, und erst die Aufsichtsratssitzung heute Morgen wird mir zeigen, wen wir uns greifen müssen!«
»Puh, Aufsichtsratssitzung!«, sagte Phil. »Das ist so eine schreckliche Sache, wo Dividenden verteilt und Bilanzen verlesen werden, was?«
»Ungefähr, ja. Aber ich denke, diese Sitzung wird doch noch etwas interessanter als die üblichen.«
»Wieso? Willst du persönlich auf treten und den staunenden Aktionären von der harten Arbeit eines G-man berichten?«
»Vielleicht. Du kannst ja auch ein paar Witze dabei zum Besten geben. Aber in der Hauptsache werden wir gut zuhören, denn bei dieser Sitzung muss sich heraussteilen, wohin die Aktien gewandert sind.«
»Mensch, davon verstehe ich doch nichts«, stöhnte Phil.
»Brauchst du auch nicht. Ich denke, da wird Klartext gesprochen. Wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast, wollen wir fahren. Ich freue mich schon auf die Sitzung.«
Phil vergaß das Schlucken.
»Man möchte meinen, du wärst an der Firma beteiligt!«, sagte er.
***
Wir erregten beträchtliches Aufsehen, als wir mit unserem Dienstwagen inmitten der großen und vornehmen Straßenkreuzer vor dem Victoria-Hotel vorfuhren. Der Portier in seiner Galauniform wusste nicht recht, ob er uns wie den anderen Gästen aus dem Wagen helfen sollte, aber wir lösten die Frage so, dass wir bereits vor ihm standen, als er sich endlich in Bewegung setzen wollte.
»Verzeihung, meine Herren, aber da dürfen Sie nicht stehen bleiben«, bemerkte er, als wir an ihm vorüber wollten.
»Sollen wir vielleicht eine halbe Stunde nach einem Parkplatz suchen?«, fragte Phil spöttisch.
»Es ist wegen unserer Gäste«, meinte der Mann in Uniform.
»Die haben Platz genug zum Aussteigen«, stellte ich fest, und dann marschierten wir in die Halle des Hotels.
Natürlich haben die Hoteldirektoren recht, wenn sie Polizei nicht gern im Haus sehen. Man ist sehr auf seinen Ruf bedacht, der durch Polizei wie durch Verbrecher ziemlich in Mitleidenschaft gezogen werden kann, denn das eine findet man selten ohne das andere.
Stellen sich zwei brave Polizisten nun gar als Angehörige des FBI heraus, das FBI bearbeitet bekanntermaßen nur große Fälle und gefährliche Sachen, da schlagen die Wogen der Erregung manchmal hoch.
Wir hatten kaum die Hälfte der großen Halle durchschritten, als bereits eine Art von Geschäftsführer auf uns zustürzte: »Aber bitte, meine Herren, wollen Sie nicht in mein Privatbüro…vielleicht kann ich Ihnen dort…«
»Nein«, sagte Phil freundlich. »Was sollen wir in Ihrem Büro, Mann?«
»Aber…wir haben gerade heute Morgen führende Vertreter der Wirtschaft hier. Herren in höchsten Positionen.«
Sein Flehen wurde immer dringlicher, aber Phil sagte ungerührt: »Zu diesen wollen wir ja gerade. Wo findet die Sitzung statt?«
Den Geschäftsführer schien eine Ohnmacht anzuwandeln, aber er fasste sich, wobei ihm seine langjährige Praxis im Hotelfach zugute kommen mochte, und winkte einen Pagen herbei.
»Die Herren zum kleinen Konferenzsaal«, wies er ihn flüsternd an, und zu uns sagte er mit dem Augenaufschlag eines Bettelknaben: »Meine Herren, ich bitte Sie händeringend: kein Aufsehen, wenn es sich irgend vermeiden lässt! Ich will alles für Sie tun, wenn Sie…«
»Okay«, nickte Phil. »Wir werden von Verhaftungen im Foyer Abstand nehmen!«
Der Page blickte mit scheuer Verwunderung zu uns auf. Vermutlich hatte er schon mit Millionären oder dem Rest des europäischen Uradels zu tun gehabt, vielleicht auch mit orientalischen Potentaten, aber die weise Hotelleitung hatte ihm bisher die Anwesenheit von FBI-Beamten erspart. Er war zu gut gedrillt, um eine Frage an uns zu richten, aber Phil und ich sahen ihm an, wie gern er Genaueres von uns gewusst hätte…!
»Bitte sehr«, brachte er nur schüchtern heraus, als wir vor der Tür des Konferenzsaales hielten. Ein Mann stand davor und passte auf, dass kein Unbefugter eindringen konnte.
Ich steckte dem Jungen einen halben Dollar zu und hielt dem Türsteher meine Ausweiskarte vor die Nase. Er wollte Einwände erheben, aber als er sah, wer wir waren, ließ er uns anstandslos ein.
Im Konferenzsaal saßen bereits einige gewichtige Männer um einen runden Tisch, und nur der Präsidentensessel war noch frei. Referenten oder andere Hilfskräfte schwirrten umher und verteilten Schriftstücke. Einer von ihnen kam auf den Wink eines imponierend dicken Mannes am Tisch auf uns zu.
»Verzeihung, meine Herren, aber dies ist eine geschlossene Sitzung. Darf ich Ihre Einladung sehen?«
Als Antwort hielten wir ihm nur stumm unsere FBI-Ausweise entgegen, und er sagte nach kurzem Überlegen: »Ich glaube nicht, dass wir Sie hindern können, hierzubleiben. Würden Sie sich bitte dort drüben aufhalten?«
Wir verzogen uns auf ein Sofa, das an der Wand stand, und harrten der Dinge.
Inzwischen hatte sich unsere Anwesenheit auch bei den Mitgliedern des Aufsichtsrates am Tisch herumgesprochen, und einer nach dem anderen wandte interessiert sein Haupt zu uns und unterzog uns einer Musterung.
***
Endlich wurde die Tür aufgerissen, und mit Sturmschritt kam J. D. Conger herein, nickte kurz und setzte sich ohne Umschweife in den Präsidentensessel. Er hatte uns noch nicht gesehen, als er mit knappen Worten die Sitzung eröffnete.
»Meine Herren, ich komme gleich auf das Nächstliegende zu sprechen, was ja auch nachher Gegenstand der Hauptversammlung sein wird. Unser hiesiges Werk ist in den letzten Tagen zweimal Gegenstand von Zwischenfällen gewesen, die sich auf unsere Börse verheerend ausgewirkt haben.«
An dieser Stelle fiel sein Blick auf uns, und nach einem Moment der Erstarrung nickte er'mir kurz zu. Dann berichtete er in kurzen Zügen, was passiert war, und er störte sich auch nicht daran, dass fast alle seine Partner die Sache längst aus der Zeitung kannten. Er schilderte, wie die Aktienkurse der Gesellschaft nur so gepurzelt waren, als sich die Nachricht von dem zweiten Brand verbreitet hatte, und dann meldete sich ein hagerer Mann mit weißem Haar zu Wort: »Was haben wir gegen diese stürzenden Aktienkurse unternommen?«
Conger bedachte ihn mit einem kurzen, zurechtweisenden Blick und sagte: »Ich wollte soeben darauf zu sprechen kommen, Mr. Davies. Wir haben sofort angefangen, die Aktien aufzukaufen, und es ist uns auch in gewissem Maß gelungen, die Kurse aufzufangen. Vielleicht kann uns Mr. Troup, unser Börsenmakler, dazu etwas sagen?«
Das war also Willie Troup: der Dicke, der uns seinen Referenten vorhin entgegengeschickt hatte. Er blieb einfach sitzen und steckte die Daumen in die Ärmellöcher seiner grauen Weste. Dann entschloss er sich doch noch, die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, ehe er sprach: »Wir haben gekauft, was das Zeug hielt. Die Konkurrenz natürlich auch, aber was sie kriegen konnten, hält sich in Grenzen. Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Verluste nicht ausreichen, um uns einer anderen Gesellschaft zu überantworten.«
Damit hielt er seine Ansprache für beendet, aber der hagere Davies war nicht damit zufrieden.
»Mr. Troup, Sie glauben doch wohl nicht, uns mit diesen vagen Erklärungen abspeisen zu können. Ich möchte Zahlen hören. Wie verteilen sich nach dem neuesten Stand die Aktien auf ihre Besitzer?«
Troup schnaufte ärgerlich.
»Bitte«, er zuckte die Achseln, »wenn Sie es genau wissen wollen: 78 Prozent der Aktien sind im Besitz der Aufsichtsratsmitglieder, 6 Prozent im Besitz der Belegschaft, der Rest ist leider an andere Firmen gegangen. Aber Sie wollen ja wohl nicht behaupten, dass die Konkurrenz mit 16 Prozent irgendeinen Einfluss auf uns ausüben könnte!«
Davies nickte.
»Gewiss nicht. Ich frage mich nur eines: wer von uns hat denn diese 78 Prozent? Ich nicht, und wie ich meine Kollegen hier kenne, hat keiner von ihnen mehr als ein paar Stück. Wer hat denn da so wild gekauft?«
Troup wechselte einen Blick mit dem Präsidenten. Conger nickte unmerklich.
»Ich kann Ihnen sagen, wer hier so wild gekauft hat, denn es geschah ja immerhin, um unsere Firma davor zu bewahren, dass sie in fremde Hände kam. Nahe genug waren wir ja daran. Ich habe mit dem Geld der Firma die sinkenden Aktien aufgekauft, solange dieses Geld reichte. Als es ausgegeben war, hat Mr. Conger die nötigen Summen zur Verfügung gestellt, damit ich den Rest kaufen konnte.«
Eine Weile war es ganz still. Dann lehnte sich Davies vor: »Wie viel Prozent haben Sic' denn jetzt, Conger?«
Conger presste die Lippen aufeinander.
»51«, sagte er dann und sein Blick ging zu mir herüber.
Aber im gleichen Augenblick schlugen die Wellen der Erregung hoch, man konnte kein Wort mehr verstehen! Alle waren aufgesprungen, lehnten teilweise über dem Tisch und schrien sich gegenseitig an, bedrohten Conger und fuchtelten mit den Armen.
Nur allmählich beruhigten sich die aufgeregten Geister, und dann stand Davies auf. Er blickte über die ganze Versammlung hin, sagte dann klar und mit trockener Stimme: »Wir sind uns wohl alle darüber einig, dass Sie uns in übelster Weise hintergangen haben, Conger. Was wir dagegen unternehmen werden, müssen wir noch besprechen, aber das hat Zeit. Jedenfalls steht fest, dass Willie Troup gegen die Interessen der Refining United gehandelt hatte. Er hätte uns von der Finanzlage der Gesellschaft unterrichten müssen, ehe er im Auftrag von Conger weitere Aktien kaufte. Ich beantrage, Mr. Troup mit sofortiger Wirkung aus dem Vorstand zu entfernen und ihm sämtliche Funktionen abzunehmen!«
Murmeln erhob sich.
»Lassen Sie abstimmen, Conger«, forderte ihn einer auf.
Conger stellte den Antrag zur Abstimmung, und mit großer Mehrheit wurde Troup das Misstrauen ausgesprochen. Er stand daraufhin auf und wollte sich still entfernen. Niemand sprach ein Wort, selbst Conger hielt den Kopf gesenkt, wir konnten nicht erkennen, was für ein Gesicht er machte.
Troup hatte die Tür erreicht. Da sagte ich mit ganz normaler Stimme, deren Klang allein ihn aber schon herumfahren ließ: »Troup…!«
Alle blickten sich zu mir um.
»Troup, wer hat denn nun eigentlich Walter Crawfords Aktien übernommen?«
Eine Weile war er sprachlos. Dann siegte doch noch einmal seine Frechheit: »Ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie haben hier keine Fragen zu stellen. Ich denke nicht daran…«
Schon hatte er die Hand auf der Türklinke.
»Bleiben Sie hier!«, befahl ich. »Sie sind verhaftet, Willie Troup!«
Der Makler stand wie erstarrt. Phil hatte sich still erhoben und war zur Tür gegangen, wo er sich aufstellte.
Jetzt erhob sich der Präsident. Er fuhr hoch wie ein wütender Truthahn: »Agent Cotton, ich muss Sie sehr bitten! Nehmen Sie diese Worte zurück! Verlassen Sie sofort diesen Raum! Sie haben kein Recht, einer internen Besprechung unserer Gesellschaft beizuwohnen und störend zu wirken!«
Seine Augen flammten, aber das rührte mich nicht.
»Sie sind auch verhaftet, J. D. Conger«, sagte ich und stand auf.
Jetzt erst brach der zweite Sturm los, aber diesmal galt er mir. Alle zugleich stürmten auf mich ein, fragten, verlangten Erklärungen, fuchtelten mit ihren Armen vor meinem Gesicht - ich konnte kein Wort verstehen. Erst nach mehreren Minuten waren sie soweit, dass sie mich hören konnten.
»Ich nehme an, meine Herren«, sagte ich, »dass Sie diese Angelegenheit klären wollen, ehe Sie vor der Hauptversammlung das Wort ergreifen. Ich möchte der Gerichtsverhandlung nicht vorgreifen, aber vielleicht kann ich Ihnen wenigstens die Gründe für die beiden Verhaftungen darlegen.«
Phil hatte mittlerweile den Makler mit sanfter Gewalt auf einen Stuhl gedrückt, und auch Conger saß wieder, den Kopf in beide Hände gestützt.
»Sie haben in Mr. Conger den eigentlichen Urheber der beiden Brände, die sich so verheerend auf die Aktienkurse auswirkten und auswirken sollten. Ich habe die Beweise, dass der verstorbene Direktor Crawford im Auftrag Congers drei Leute anheuerte, welche den Dynamitwagen mit einem Zeitzünder versehen neben den Tank fuhr und explodieren ließ. Sie hatten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können, und ein Bluff mit Pferdeknochen sollte uns bei der Untersuchung beweisen, dass der Fahrer tot wäre. In Wirklichkeit verbarg er sich mit Hilfe seiner Freundin während der folgenden Tage in einer Sägemühle, nicht weit von New York. Der zweite Anschlag misslang, weil ich inzwischen die Leute, die dafür vorgesehen waren, einkassiert hatte bzw. so weit verdächtigte, dass sie es nicht wagten. Hier kam nun Conger auf die famose Idee, mit Hilfe seines Privatpiloten Bright den Tank selbst in die Luft zu jagen und zwar vom Flugzeug aus.«
»Dafür haben Sie keinen Beweis«, murmelte Conger.
»Ich habe erstens die Splitter der Handgranate und zweitens die Aussage Ihres Piloten. Das genügt. Aber lassen wir das und kommen wir zum Tod Crawfords. Erst als er Ihren Brief erhielt, wurde dem armen Kerl klar, dass er von Ihnen hereingelegt worden war. Sie brauchten für die Hauptversammlung einen Sündenbock, um das Interesse von Ihren Aktienkäufen abzulenken, und Crawford hatte keine Beweise dafür, dass Sie hinter der ganzen Sache steckten. Andy Tate war verschwunden, Bill Serra hatte nur mit Crawford verhandelt, und Glenn Drake war nicht vernehmungsfähig. Auf der anderen Seite würde Bill Bright unbedingt zu Ihnen halten - Crawford war überspielt. Zudem hatten Sie es in der Hand, ihm nachzuweisen, dass er ebenfalls Aktien aufgekauft hatte, denn Willie-Troup besaß einen diesbezüglichen Auftrag. Stimmt’s?«
Troup nickte.
»Also blieb ihm nur noch die Flucht oder der Griff nach der Pistole. Dass er die Pistole wählte, ist Ihre moralische Schuld, Conger!«
Der Generaldirektor zeigte nicht, ob ihn dieser Vorwurf getroffen hatte.
»Eines hatte Conger jedoch nicht bedacht bei seinen ganzen Plänen: Dass Walter Crawford eine Sekretärin hatte, die für ihren Chef durchs Feuer ging. Als sich Crawford erschossen hatte, nahm sie den Brief an sich, um ihn aus der Sache herauszuhalten. Das misslang, weil sie das Begleitschreiben vergessen hatte und ich beides in die Hände bekam. Als sie dann schließlich einsehen musste, dass sie Crawfords Andenken nicht mehr vor den Augen der Öffentlichkeit rein halten konnte, schwenkte sie um und erzählte mir in der letzten Nacht alles, was sie von den Verhandlungen zwischen Crawford und Conger erfahren hatte. Und sie hatte fast alles erfahren, indem sie an der Tür horchte. Ich frage mich nur noch eins: Wie konnten Sie den Anteil Aktien, die Sie für Crawford gekauft hatten, zwischen sich und Conger teilen, Troup?«
Der Makler schien keinen Wert mehr auf seinen Ruf zu legen.
Er grinste. »Ziemlich einfach. Der Gedanke stammt von Conger. Es gab keine Quittung über das Geld, das uns Crawford überwiesen hatte, und er besaß auch die Aktien noch nicht, als er starb. Wer wollte mich hindern zu sagen, dass ich sie für Conger gekauft hatte?«
»Verständlich. Vielleicht sagt mir Mr. Conger auch noch, wer den Plan fasste, meinen Wagen in die Luft sprengen zu lassen, und wer mich überwachen ließ, als ich zu Mario Lewis ging, und wer also die Schuld am Tod des alten Radiohändlers hat?«
»Crawford«, sagte er mit belegter Stimme.
»Das hatte ich erwartet«, meinte ich. »Glücklicherweise habe ich Mrs. Bolingers Zeugenaussage, dass Sie Mr. Crawford diese Pläne diktierten, und wenn Sie nichts ins Zuchthaus bringt, dann doch wenigstens dieser Punkt.«
Eint; Weile war Schweigen im Raum. Erst nach geraumer Zeit stand der hagere Davies auf.
»Conger, erheben Sie sich von dem Sessel, auf dem Sie sitzen. Ich hoffe, das Gericht wird klären, ob Sie rechtmäßig im Besitz der Aktienmehrheit sind, und ich hoffe, es wird uns erspart bleiben, einen Betrüger als Vorsitzenden unseres Aufsichtsrates zu sehen.«
Und zu den anderen gewandt, sagte er: »Als ältestes Mitglied des Aufsichtsrates möchte ich vorschlagen, dass wir uns zurückziehen und eine Erklärung vorbereiten, die wir nachher in der Hauptversammlung abgeben müssen. Meine Herren vom FBI - wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Nehmen Sie diese beiden Betrüger mit, dass wir uns wenigstens der Hauptversammlung nicht als Horde von Börsengangstem präsentieren müssen. Ich hoffe, es liegt in Ihrer Macht.«
»So ist es«, verneigte ich mich gegenüber dem alten Finanzmann. »Und außerdem hatte ich es sowieso schon vor.«
Phil und ich nahmen den Generaldirektor und seinen Börsenmakler in die Mitte. Auf dem Flur stießen wir erneut auf den Geschäftsführer des Hotels, dem die Haare angesichts unseres Auftretens zu Berge standen.
»Bitte, meine Herren…«, stammelte er und breitete die Arme aus.
Phil kniff mir ein Auge zu.
»Jetzt müssen wir doch über die Hintertreppe. Er hat’s geschafft!«
ENDE
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